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UTarginalien

Iwei
neue Ritter dürfenfortan dasOrangeband und das hellblaueKreuz

; · des HohenOrdens Vom Schwarzen Adler tragen. Herr Joseph Maria

Von Radowitz hat den vom erstenPreußenköniggestistetenOrden als Lohn
fiir die in AlgesirasgeleisteteArbeit erhalten.TausendZungenlobenihnjetztz
und keine fragt,warum der solchenRuhmes würdigeMann am Manzanares
vverwittern,vierzehnJahre lang müßigin Madrid sitzenmußte. Oft wurde

hier dieFragegestellt;niekam hörbareAntwort.NichtbeimKaiserinGunst;als

ein aus bismärckischerZeitUeberlebender den Mignons verdächtig;und als

Gatte einer Russin längst,dichtneben dem Generalvon Werder, ausHolsteins
SchwarzerListe.Solebenwir. Ueberallfehltsan tüchtigenDiplomaten: und

Einer, derivas kann,bleibtaus solchenGründen im Schatten. Er mag lächeln,
wenn er auf dem achtspitzigenSilberstern, den er nun an die Brust heftendarf,
den Altpreußenspruchliest: suum cuique. Tritt er nocheinmals ins Licht?
Unwahrscheinlich.Am neunzehntenMai wird er achtundsechzigJahre alt, ist
nicht mehr gesundund wollte schonnachAlfonsosberlinerVisiteden Abschied
nehmen.Wer ihn, der dem Reicham Bosporus nützlicherenDienst geleistethat
als in der Provinz Kadiz, in ein wichtigeresAmtriefe,gestündedamit ja auch,
daß die VersetzungvonKonstantinopel nachMadrid ein Fehler war. Und so
lange es möglichist, vermeidet man solchesBekenntnißgern. Der zweiteneue

Adlerritter istPhilipp FriedrichKarl Alexander Botho Fürst zu Eulenburg
und Hertefeld, Graf vonSandels. Kein Hertefeld von Geblüt,kein Enkeldes

Fritz-Polte,der dasSchranzenthumseinerStandesgenossenmit soboshaftem
Leckermaul höhnteund, als man ihm den einzigenSohninden Krieggegen den
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Korsenschleppenwollte,in hellerWuthschrieb:»Ichkann meiner Empörung
nochimmernichtHerrwerden und will es auchnicht.Meine Verachtunggegen
den Urheberwerdeichmitins Grab nehmen·Von Patriotismus sprechensolche
Leute,die vom Staat leben,i1nmer.Glaubemir,mein Sohn, als einem alten,
erfahrenenund vonVorurtheilen freienManne: der Militärstandisteine splen-
dide Misere.Wenn man eineZeit lang darin gearbeitethat, so fühltman erst
das Angenehmeder Jndepedenz und, wie nützlichsichDer macht, der als ein

Privater seineGüter selbstbewirthschaftet.Er dient dem allgemeinenBesten
und brauchtmit seinerMeinung nicht zurückzuhalten.Erist ein freierMann,
der auch frei sprechendarf. Eine Klasse,die jeder Ehre bar und blos ist, läßt
sichzu Allem brauchen; folglichistsienützlich.Jch wundere michüber nichts
mehr(unterdemDickenWilhelm).Jch erkenne mehrundmehr,daßdie Politik
die Wissenschaftdes Betruges ist. Und so wird es bleiben, bis vernünftige

Landesversassungenda seinwerden, dieKraft haben,die Großenzubinden.«
Phili, der Skalde, dessenMutter die Großnichtedes letztenHertefeldwar,

führtseit1898 denNamen des clevischenGeschlechtes;hatvondessenWesens-
art aber nichts geerbtund ähneltwederdemSamuelHertefeld, derdasHavel-
luchentwässertund dem Anbau gewonnen hat, noch dem Friedrich Leopold,
der über den halb frommen, halb lüderlichenPrunk des von derLichtenaube-
herrschtenberliner Hofes so grimmigeWorte fand.Jst auch nicht der richtige
Typus Eulenburg. Keiner von den starkenPolitikerndes obersächsischenDy-
nastenhauses.Dichter,Komponist,Spiritist (wie der neue Chef des Großen
Generalstabes); und auf die Dauer, wie es scheint,nicht aus der Gunst zu

drängen.»Er liebt den Kaiser so innig, lebt nur von seinemBlick;und es ist

so wohlthuend, diesesSchwärmeraugestets auf sichgerichtet zu fühlen«
Jmmer geht,wenn Philis Name wieder auftaucht,einZittern durchdie Reihen.
Nun der SchwarzeAdler; wofür?Raschwar ein Verschen draus gemacht.

Eulenburg,hießes,warBotschasterinWienund hat seinealtenBeziehungen
jetztbenutzt,umden Grafen GoluchowskifürdenSekundantendienstzuwerben.

Nochunwahrscheinlicherals RadowitzensRückkehrins Sonnenland. Erstens
hat Goluchowski(wie hier bewiesenward und wie er selbstvia Paris melden

ließ)dem DeutschenReichgar nicht den Dienst geleistet,für den Wilhelms
Eifer so burschikosdankte,sondernfür dieFranzosenmindestenseben so viel

gethan wie für uns. Zweitenswar der Fürst zu Eulenburg in Wien niepep
sona gratissima (höchstensim Palais Metternich)und hättefürAlgesirns
nichtsWerthvolles zu wirken vermocht. Auch mit HolsteinsSturz, über den

so Viel UUkIUMSgeschriebenwird, brauchtdie neue Auszeichnungdes Güns -

lingsnichtzusammenzuhängenDiebeidenWirklichenGeheimenRåthehabcn
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stangegemeinsam,spätergegen einander gearbeitetund in Liebenbergwird

die Freude nicht klein gewesensein, als dieKunde kam,derMitwisser seiend-

flichnun gefallen,der Austernfreunddem Troubadour und seinemKund nicht
mehr gefährlich.Doch der Kaiser hatte keinen Grund, dieseFreudenochdurch
einen Huldbeweiszu würzen.Wozu in die Ferne schweifen? Phili hat sich
wieder »bethätigt«.Diesmal sinds nichtSkaldensängeoderMethlieder,ists
kein Waldmärchen,Seemärchenoder Märchen von der Freiheit,sondern ein

Prachtwerk,dasWilhelm den Zweiten und andere dem Schwärmeraugegroß
scheinendeMänner verherrlicht.Das Exemplar kostetfünf-hundertMark und

aus dem Titelblatt ist der schwarzeAar zu schauen. Nochnicht auf der Brust
des Herausgebers,dem ähnlichesVerdienst den Sitz im Herrenhaus, Bot-

schafterrangund Fürstenhuteingebrachthat? HöchsteZeit. suum cuique.
Wenn im Januar die Ritter des Hohen Ordens im Schloß zum Ka-

pitel versammelt sind, empfängthoffentlichnoch ein dritter Getreuer die Ac-

coladeFreiherrSpeckvon Sternburg, DeutschlandsBotschafterin Washing-
ton, ist nichtseit gesternerst dieserEhre würdiggeworden. WelcheMühsal
und Kümmernißhat ihm, bis es endlichuntergebrachtwar,allein das Fritzen-
denkmalbereitet,mit dem derKaiserdieVankeesbeglückte!WahresVerdienst
darf nichtungekröntbleiben; bleibts heutzutageauchnicht. Radowitzdurfte,

jweil seineFrau Russin ist, nicht nach Petersburg. Speck dars, trotzdem er

eine Amerikanerin geheirathethat, in den VereinigtenStaaten das Deutsche

Reichrepräsentiren.Repräsentirtes aber auchwie kein Anderervorihm. Hat
erreicht,daßamerikanischeKriegsschiffe,nachdemsiezweimaleingeladenwaren

und in Marseille (ohne eingeladenzu sein) den PräsidentenLoubet begrüßt

hatten, UqchKielkamen,dqßMilliardäryachtenbeiDüsternbrookankerten und

Morgan und Genossenfür die Kieler WochekostbarePreisspenden lieferten.

Tritt, wieder Gesandteeines Vasallenstaates,aufdemBahnhofan, wenn Herr

Rooseveltabfährt,derihm,vielleichtzumDankfürsolcheHuldigung,seinePserde
leiht und ihn miteinem Jovislächelnspockynennt. DieMöglichkeiteinesan-

ständigenHandelsvertrageshat er uns nochnichtnähergebracht.Thut nichts.

Muß dasAnseheneinerGroßmachtnichtungemeinzunehmen,wennihrVertre-
ter aufdcm BahnhosHonneurmacht,mit einem neckischenKosenamengerusen
wird und,währendderPräsidentaufReisenist,einenhuldoollgeliehenenGaul
besteigendarf?JetzthatSpeclcywiederbewiesen,daßer drübennochimmerdas

Tüpselchenist.Stattnach San Franziskozufahren und zu sehen, ob er den durch

’Erdbeben undFeuersbrunstdesHausesund der Habeberaubten Deutschennüt-

zen könne,hat er in Pittsburg eineTafelredegehalten. Aus derivir zunächster-

fahren,das3derHerr, der auf dem fürunsereWirthschaftwichtigstenPostensitzt,
10’«·
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seit 1885 nicht in der größtenJndustriestadt der VereinigtenStaaten war-

Die Reiseist kurzund bequem. Hat der Botschafterauch in der kongreßloseu
Zeit so furchtbarviel zu thun, daßer sichnichtfrüherschonn: it eigenenAugen
von der Entwickelungdes pittsburger Gewerbes überzeugenkonnte? Seit er

auf dem Weg ins Generalkonsulat von Kalkutta zur NachfolgeHollebens

berufen ward,ist manchesJahr vergangen. Trotzdemkeine Muße zusokleiner

Fahrt. Ersetztdie Tiefe des Gemüthesdem Genialen die Anschauung?Doch-
die Rede lehrt uns nochmehr. DeutschlandsBoden, vernehmen wir, birgt
nicht soreicheSchätzewieder andererLänder. Hier stock’ichschon.Wer Kohle,
Eisenund Kali hat, brauchtsichinderFremde eigentlichnichtarm zu nennen.

Und wie ist Deutschlandzu einer mächtigenIndustrie gekommen?DerFrei-

herr hat irgendwo gelesen,der Sieg deutscherArbeit seidem Bündniß von

Wissenschaftund Industrie zu danken-. Das ist nichtfalsch; wird von dem

Botschasteraber raschder Regirung alsVerdienstzugeschrieben.Die (,,Wil-

helm der Große und seineisernerKanzler«)gab das Kommandowort: »und-

die wissenschaftlicheArmee änderte ihre Taktik und wandte sichpraktischen
Aufgabenzu; sowurde im modernen Deutschland der Professor undForscher
der Begründerder Großindustrie«.Et voiläjustemont comme on ecrit

l’histojre. Doch kommts noch besser.Nach dem Großvater der Enkel. Wil-

helm derZweite ist »einüberlegenerGeist, der die Wissenschaftin den Dienst
derJndUstriespannen will« und sogardie Pläne zu einem Laboratorium sach-
kundig zu ändern vermag; »istbekanntlicheiner der hervorragendstentechni-
schenFachmännerund Meister auf dem Feldeder Mechanikin Deutschland-«
Das ist nicht etwa erfunden. DieseSätzehat das offiziöseDepeschenbureau
allen Zeitungengemeldet.Was machtman mit solchemRedner? Der böse
Bismarck hätte-ihnvielleichteineneloquentenStreber gescholtenundunsänf-
tiglichheimgewiukt.Wir wissendie Sorte besserzu schätzen,die den Mund

nichtaufthun kann, ohnedaß er vom Lob ihres Herrn überfließt.Auf dem

weiten Rund der Erde ist kein Reich, dessenVertreter so von ihrem Kaiser
oder Sultan, KönigoderPräsidentenzu reden wagen. Derbritischeoder bel-

gischeKoburger, die in Geldsachendochihren Mann stehen, sind von ihren
Ministern nie öffentlichals Finanzgeniesgepriesenworden. Der Sternburger
hatsgewagt.DasblaueKreuzmit denvier Adlern fürunserkernigesSpeckchen!

«

Ein anderer Botschaster,der sichsolcherLeistungfreilichnichtrühmen
darf, ist jetztin argemGedräng:Granonts. Jn Rom bekrittelt,weiler sich
mit dem Beileid derberlinerRegirungerst einstellenkonnte,als die vesuvia-
uischeLavafastschonerkaltet war. JnBerlin l)artgetadelt,weil er nichteisrig
genug mit der italischenPressegearbeitet,dieLockerungdesBündnissesnicht
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verhinderthabe DieserTadelistungerecht.Die Presseistnichtüberallsoleicht
und so billig zuhaben wie bei uns;HerrBarråreverfügtüberdie wirksamsten

Düngemittel;und kein Botschafterdes DeutschenKaiserskonnteden Glauben

an den Werth des Bündnisses sichern,seitItalien sichFrankreich,Frankreich

sichBritanien versöhnthat. »Die internationalePolitik ist einflüssigesEle-

ment, das unterUmständenzeitweiligfest wird, aber beiVeränderungender

Atmosphärein seinenursprünglichenAggregatzustandzurückfällt.DerDrei-
bund ist eine strategischeStellung, welcheangesichtsder zur Zeit seinesAb-

schlussesdrohendenGefahren rathsam und unter den obwaltenden Verhält-

nissen zu erreichenwar. Er ist von Zeit zuZeit verlängertworden und es mag

gelingen,ihnweiterzuverlängern;aberewigeDaueriftkeinemVertragzwischen
Großmächtengesichertund es wäre unweise, ihn als sichereGrundlagefür
alle Möglichkeitenbetrachtenzu wollen,durch die in Zukunft dieVerhältnisse,

Bedürfnisseund Stimmungen verändert werden können,unter denen er zu

Stande gebrachtwurde.« Das hatBismarck vor dreiLustren geschrieben;und
im nächstenSatzwiederholt,derDreibundhabe,,dieBedeutung einer strategi-

schenStellungnahme in der europäischenPolitik nachMaßgabeihrer Lagezur

Zeitdes Abschlusses.«EinestrategischeAusstellungistvoneinertaktischenzu un-

terscheiden.StrategiebereitetdieOperationenvor;aufdemSchlachtseldherrscht
dann dieTaktik.JchhabeGrund,zu glauben,daßBismarcknie angenommen

hat, ein französischerAngriffaus das Reichsland werde unter allen Umstän-
den sofort die Mobilmachungdes italienischenHeeresbewirken. Jhm genügte,
den Franzosen die Möglichkeiteiner solchenKoalition zuzeigen;und erhätte

seinen Landsleuten gerathen, höflichund ohneGroll von den JtalienernAb-

schiedzu nehmen,wenn die lateinischeVerbrüderungund die franko-britische
entente cordiale Ereignißgewordenwäre, als ernoch im Sachsenwaldsaß.
Das Geplärr,von dem die Gassejetztwiderhallt,ist sinnlos und blamirtuns

nur nochmehr; bringt uns höchstensGuicciardinisHeuchelschwüre,die nicht

sechsDreierwerth sind.DieRömer wären Eselgewesen,wennsieanders gehan-

-delthätten;sindnicht untreu geworden,sondernhaben ihrePolitik den vexän-
derten ,,Verhältnissen,Bedürfnissenund Stimmungen«angepaßt.Und an

dieserAenderungist Graf Monts Unschuldig.Nicht er hat die Republik dem

Empire vermählt,Victor Emanuel und die Montenegrineringeärgert.Unsere

Schreiber haben ein merkwürdigesTalent, immer den Falschenzu packen.
UnsereAbgeordnetenmachensnichtbesser.Wer die Reden liest,die am

fünftenApriltag im Reichstagüber Deutschlandsinternationale Politikgehal -

ten wurden, muß glauben,bei unswerdeder ernstesteFleißvomstärkstenGe-

nie bedientund nur TreulosigkeitundUndankderNachbarnhemmeGermania
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aufihrem Weg.EinP arlament, das beisogroßemAnlaßsokümmerlichesZeug
bietet,darsnichtklagen,wenn es verachtetwird. Bei sogroßemAnlaß : die poli-
tischeBilanz des Reicheswar zu prüfenunt die vom Volk zur AufsichtBe-

rufenen mußtenden für das Defizit verantwortlichenGeschäftsleiternderbe-

Wahrheit sagen.Fiel ihnen nichtein; siewiederholten, was ihnen die Offi-
ziösenvorgesagthatten. Freiherr von Hertling, ein kluger,gebildeterMann,

Historikerund Politiker, Doktor und Professor gar, leistete eineRede,dieihn
als Vertreter einer großenPartei aufdiesemGebiet unmöglichmachenmüßte.
Die Enthüllungendes Mater habenein gewissesUnbehagenhinterlassen.(Wo
denn? Jm Matin ist nichtsenthülltworden; was da über das Werden und

Wachsender franko-britischenJntimität erzähltwurde, war längstbekannt)
Wenn in Italien die Regirung sichmit dem Papst verständigte,würde das

Bündniß mit Deutschlandgefestigt.(Das Bündniß, das erstmöglichward,
als derPapst die Herrschaftüber Rom verloren hatte; das Bündnißmit der

Vormacht des Protestantismus.)Das DeutscheReich wird gehaßt,weil es

als Hort christlicherKultur jedenrevolutionären Ansturm abzuwehrenver-

mag. (Nun kennen wir endlichden Grund; und wissen, warum in Frankreich
nur die Rötheftenfür uns sind.) Das Beste zuletzt. »Nordamerikawar auf

derKonferenznichtvertreten; wäre es vertreten gewesen«sohätteesimJnter-

essedes Friedens gewirkt.«Das ist nicht ein verzeihlicherLapsus Das wurde

in einer mit staatsmännischerAllure vorgetragenen Rede gesagt; und kein

Zwischenrufunterbrachan dieserStelle den Redner-« Wer auch nur die Re-

portermeldungen über die Konferenzgelesenhatte,wußte,daßder Vertreter

Nordamerikas in Algesirashinter und vor den Coulisseneine wichtigeRolle

gespieltund stets fürFrankreichgestimmthat. Wer es nichtweiß,also nicht
einmal den von äußertsichtbarenVerlauf der Sache kennt, sollte sichhüten,
öffentlichdarüber zu reden. Freiherr von Hertling sieht in dem Ergebnißder

Konserenzeinen Erfolg deutscherStaatskunst. AuchHerr Bassermann, aus

dessenMund man oft verständigeRede hört,bewies diesmal, daß er von den-

Vorgängenkeine Ahnung hat. Die in Paris veröffentlichtenDocumonts Di-

plomatiques, ohne deren Kenntniß ein halbwegs ernsthaftesUrtheil über
den deutsch-französischenHader nichtzu fällenist, sind den Herren offenbar
unbekannt geblieben.Müßte das Hohe Haus sichnicht schämen?Und doch
dünkt jedesM. d. R. sichüber die Journalistenzunft erhaben (dereu Weis-

heit es nachstammelt)und heischtEhrfurcht vor seinergeweihtenPerson, die

nach immunemBelieben einen Minister seligsprechenund verdammen kann.

Dem Kanzler wurden Kränzegewunden; rechts, links und mit beson-
derer Emsigkeitin der Mitte. Aber der armeKanzler wurde ohnmächtigund
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mußteaus dem Saal getragen werden. Seitdem ist er krank. Unter der Last

der Geschäftezusammengebrochen,lasenwir.Lasen,daßkein Ersatzzufindensei
und diesefurchtbareStunde selbstdenZweiflergelehrthabe,was das Reichan

dem Einen besitze.Darüber wollen wirheutenichtrechten;keinunfreundliches
WortindieKrankenstuberufenZusammengebiochen?Soschlimmwirdsnicht

sein. Herr Bernhard von Bülow war nie, wie seinVater, die ,,HeiligeKraft«

desAuswärtigenAmtes,einFanatikerderArbeit.EinKanzler,demsechsStaats-

fekretäreals Dezernentendienen,brauchtsichauchnichtzuüberbürdenDieletzte
Zeitmag mehrArbeitgebrachthaben.Richthofen,derin stillerErgebenheitsei-
nenPflichtwegabtrabte,wargestorbenund Holsteinin extremis; schonseitden

Rosentagen des vorigenSommers nicht mehr zu wichtigemDienstheranzu-
ziehen.Mehr Arbeit und, draußenund drin, viel mehrAergerals sonst;denn

nichtswollte nachWunschklappen.Dazu die von ängstlichenFreundenoftbe-

klagteNeigung,zu viel zu essenund sichzu wenigzubewegen.Eine Grippe, die

nochnichtganzüberstandenist ; und dochden Wunsch,indenReichstagzu gehen,
iveildas Gerede überMarokko vor dem formellenSchlußder Konferenz,wenn
die Abgeordneten sich in die Osterferien sehnen, sichernicht so lang nnd so

lästigwird wie nach der Pause. Im Saal ists heiß,ein Sonnenstrahl blendet

das Auge, der überfüllteMagen will sicherleichtern:Ohnmacht, Erbrechen
und im LKrankenbette dann schwereMigrainen.Das ist nochnichtgefährlich.«
Aber der Arztweiß,daß der Vater in nicht vielhöheremLebensalter einem

Schlaganfall erlegenist, siehtden Leib des Sohnes mit allzureichlicherFett-
schichtgepolstertund erinnert sich,daßein britischerKollegedem ermüdeten

Hirn Balfours eine Rastkur verordnethat. Die Verantwortlichkeitwiegtnicht
leichtund Vorsichtkann niemals schaden: also auf drei bis vier Wochenins

Bett, nichts von Geschäften,keine Aufregung und namentlichkein Besuch.
WennBesucheerlaubtwürden,käme derKaiserwiedertäglichzu,,seinemBern-

hard«nnd politischeGesprächewären nichtzu vermeiden;als derKaifernach

Homburggereistwar, wurdedieThiirdesKrankenzimmersauchsofortgeöffnet.
Was diesesSymptom bedeutet, wird späterzu prüfensein. So lange von

einer Gefahr des Zustandesgeredetwird,möchteauchichnichtallzuernsthaft
von Politik sprechen.Suuin cuique: dem Leidenden zuerst.Was frommt
ihm? Er hat alle Orden und Würden ; hörtvielleichtabernichtoft guten Rath.

Noch ist das Glück ihm treu. Die Erkrankungkonnte nicht gelegener

kommen;sieersparteihmdieimmerhinschwierigeRedeüber die internationale

Lage des Reiches und brachteihm Hymnen ins Haus, die er als Aufrechter
gerade jetztwohl selbstvon den Getreusten nichtvernommen hätte.Die De-

peschean Goluchowfkifielnichtmehr in die Zeit feinerVerantwortlichkeitund
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gute Menschenkönnen behaupten,siewäre nichtabgeschickt,wenigstensnicht
von Berlin aus veröffentlichtworden wenn derKanzlernichtohnmächtigge-

wesenwäre. Nun sollte er gehen.HellereTage sind kaum nochzu hoffen.Jn

großenZeitungenhatüberdas VerhältnißzumKaiserAllerleigestanden,was

wie das Echo eines Stöhnens klangund, trotz der offiziösenKorrektur, zur

günstigenStunde die erwünschteWirkungnichtverfehlenwird. Am Hof hat
der HochgestiegenemächtigeGegner und die Gruppe, die ihm einst den Weg
ebnete, nennt ihn längstundankbar, weil er siefüreine Weile in die Finster-
nißgebrachthat.Herr von Holstein istauchnochsehrrüstig,pflegtpünktlichzu

quiitirenund hat sichniemals gescheut,abgerisseneFäden wieder anzuknüpfen,
wenn ein Strickdraus werden konnte.Tout depencl de la maniore dont on

fait envisager les choses au r0i. Und auch ohneHaß und Feindsäligkeit
ließesicham Ende nachweisen,daßwir unter dem vierten Kanzler nicht all-

zu einträglicheGeschäftegemachthaben.Geht ersetzt,soreitet er den Gesund-
heitrestund den Nimbus. Kann, als Fürst und Millionär,mit der geliebten
Frau leben,wosihmbehagLReitemGolfspielen,diePolster ablegen,nur mit

den Menschen,Bildwerlen und Büchernverkehren,die ihm gefallen. Der

Kaiser, dasParlament und diePressehaben ihn eben erst so laut gelobt,daß
sie das bis zum Tag der sichtbarenOhnmacht Geleistete nicht mehr tadeln

können;so laut, daß die Tonart, wenn er mit neuen Helfern im Amt bliebe,
sichnicht lange halten ließe.Geht er jetzt,dann kündet dieLegendespätenEn-

keln nochseinenRuhm. Des Mannes, der die Landwirthe klugbeschwichtigt,
dieUnverantwortlichensachtzurückgedrängt,denohneseineMitschuldentstan-
denen Marokkozwistohne Ehrverlust beigelegt,den Maulwurf in einer Bü-

gelfallegefangenund ohneMurren sichimReichsdienstverbrauchthat. Nach
ein«paarJahren könnte ein mindergünstigesUrtheilgefälltwerden.DaßLeute,
denen er dasVergnügennichtgönnt,aufseinenRücktritt hoffen,darfihnnicht
bekiimmern. Nur an sichselbstsollderWeisein diesemFall denken;und an die

Sache natürlich,die ihm zur Betreuung anvertraut ist. Will dieSache,daß er

bleibt? Er wird die Frage besahen.Jeder hältsichfürunentbehrlich,fiir den

bestenverfiigbarenMann; und jederKanzlerhatseit1890 deantimen erzählt,

nurihm gelingemanchmal nochdie AbwendungjäherEntschlüsse.Capriviund
Hohenlohehaben an diesemWahn sichin schwerenStundengeröstet;dennKei-

ner vonBeidenwolltejegestehen,daßerfreiwillignicht vom Sitz derMacht zu

scheidenvermochte.Daß er die Macht liebt, braucht auchder Größtenicht
schamhaftzu bergen; dochnur der Kleine haschtnach dem Schein der Macht.
Und die Hoffnung,Gefährlicheszu hindern ? Nie ward einem Staatsmann als

Verdienst angerechnet,daßer unvermeidlicheEntwickelungenverzögerthat.
Z
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WasAuge, das über eine japanische Schulklafse hinschweift, freut sich an den

jungen Gesichtern. Der ungeübteEuropäerblick unterscheidet zunächstnichts

Spezielles in den Physiognomien; aber etwas ungemein Angenehmes scheint allen

gemeinsam. Diese Züge sind nicht scharf ausgeprägt; im Vergleich mit abend-

ländischenGesichtern scheinen sie nur halb skizzirt: so weich ist ihre Umrißlinie.
Nichts verräthDreistigkeit oder Schüchternheit,ruhiges oder exaltirtes Wesen, Gleich-

giltigkeit oder Neugier. Manche Gesichter schon erwachsener Jünglinge sind von

kindlichsterTreuherzigkeit und Frische; einige unbedeutend, andere interessant, einzelne
von feminiuer Schönheit. Aber alle zeigen eine seltsame Gelassenheit, die weder

Haß noch Liebe ausdrückt, kein heftiges Gefühl, nur vollkommene Ruhe und Sanft-
muth, wie die träumerischeGelassenheit der Buddhabilder. Später wird sichdieser
Eindruck leidenschaftloserBeherrschtheit nach und nach verlieren; wenn Du jedes
einzelne Gesicht besser kennen lernst, wird es sich durch charakteristischeMerkmale,
die Dir früher entgingen, mehr und mehr individualisiren· Aber dieser erste Ein-

druck wird sich nie verwischen Und nach vielen Erfahrungen wird man sich seiner
erinnern, weil er so viel von dem japanischen Charakter enthüllte, der nur nach

langer Bekanntschaft ganz begriffen werden kann. Wars nicht, denkt man· dann,
als habe ein Blitz uns damals die Tiefe der Rassenseele erhellt, mit ihrer unper-

sönlichenLiebenswürdigkeitnnd ihren unpersönlichenSchwächen,und empfunden wir

nicht ein Behagen, als seien wir in dünne, reine, klare Luft getreten und unsere
Nerven vom Druck einer beklemmenden Atmosphäre befreit?

Jch glaube,es war der iiberspannte Fourier, der von den schrecklichenGe-

sichtern der ,,Civilisirten" sprach. Einerlei: er hätte geglaubt, seine physiognomische
Theorie bestätigt zu finden, wenn er gesehen hätte, wie der erste Anblick eines

Europäergesichtes in diesem öftlichstenOsten wirkte. Alles, was man uns daheim
an einer Physiognomie als schön, interessant oder charakteristischpreist, verliert in

China oder Japan die Geltung. Die den Gesichtsansdrnck bestimmenden Schatten,
uns als Zeichen unseres eigenen Gesichtsalphabetes vertraut, sind dem Orieutalen

auf den ersten Blick unsichtbar. Er sieht zunächst unr das Charakteristische der·

Rasse, nicht des Jndividuums· Die evolutionistische Bedeutung des tiefliegenden

Auges, der vorspringenden Stirn, der Habichtsnase, der massiven Kinnlade, dieser

Symbole der aggressiven Kraft und Gewohnheit, offenbarte sich der sanften Rasse
in der selben intuitiven Weise, wie sich einem zahmen Thier die gefährlicheNatur

des ersten ihm begegnendenräuberischenFeindes offenbart. Den Europäern schienen
die geschmeidigen, kleinen, seingesichtigenJapaner Knaben; noch immer wird jeder

eingeborene Commis eines Kaufmaunes in Yokohama boy genannt. Den Japanern

erschienen die rothharigen, derben, trunkenen europäifchenSeeleute wie Unholde,
Shojos (Meerdämoneu); von den Chinesen werden die Abendländer bis zum heutigen »

Tag ,,fremde Teufel-«genannt. Die große Statur, die derbe Kraft, die herausfor-
dernde Haltung der Fremden vertiefte in Japan noch den seltsamen Eindruck ihrer
Gesichter. Die Kinder weinten vor Furcht, wenn sie ihnen auf der Straße begegneten;
in eutlegenereu Gegenden kommt es noch jetzt vor, daß der Anblick eines europäi-

schen oder amerikanischen Gesichtes die Kinder in Schreckenund Furcht versetzt-
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Eine Dame in Matsue erzählte in meiner Gegenwart aus ihren Kinder--

jahren. »Als ich noch ein ganz kleines Mädchen war«, sagte sie, ,,berief unser
Daimyo einen Fremden als Lehrer der Kriegswissenschaft. Mein Vater und viele

Samurais gingen, Um den Ankömmling schon im Hafen zu empfangen, nnd in den

Straßen machte die BevölkerungQneue; denn nie vorher war ein Fremder nach-
Jzumo gekommen und deshalb wollte Niemand sichden Anblick entgehen lassen. Der

Fremde kam zu Schiff; damals gab es bei uns noch keine Dampser. Er war sehr-
groß nnd schritt mächtig aus; die Kinder fingen bei seinem Anblick zu weinen an,

weil sein Gesicht anders war als die Gesichter der ihnen bekannten Leute. Mein

kleiner Bruder kreischte laut auf und versteckte sein Gesicht iu Mutters Kleider-

faltenz Mutter verwies es ihm und sagte: ,Dieser Fremde ist ein sehr guter Mensch;
er ist gekommen, um unserem Fürsten Dienste zu leisten, und es ist deshalb sehr
nnehrerbietig, bei seinem Anblick zu weinenä Aber mein Bruder wollte sich nicht-
bern·higen.Jch ließ mich nicht einschiichteru nnd blickte dem Fremden lächelnd ins

Gesicht, als er vorüberkam Er hatte einen großen Bart und mir schiensein Antlitz.
zwar seltsam und streng, aber gutmüthig Als er mir nah kam, blieb er stehen,
strich mit seiner großen Hand lächelnd über mein Haar und mein Gesicht, sprach
ein paar mir unverständlicheWorte und legte Etwas in meine Hand. Dann schritt
er weiter. Als er vorübergegangenwar, sah ichmir an, was er mir in die Hand-
gedrückthatte; es war ein hübscheskleines Glas zum Durchgucken. Legt man

eine Fliege darunter, so sieht sie ganz ungeheuer groß aus. Damals dünkte mich
das StückchenGlas etwas Wunderbaresz und ich habe es bis heute aufbewahrt-«
Sie nahm aus einer Lade ein winziges Mikroskop und legte es vor mich hin-

Der Held dieses kleinen Erlebnisses war ein französischerOsfizier, den man,

als das Feudalsystem fiel, seiner Stellung enthob. Die Erinnerung an ihn ist in

Matsue noch lebendig und ein Spottlied, das in raschhervorgesprudeltemKauderwälsch-
seine sremdartige Sprache nachahmen sollte, ist von alten Leuten noch nicht vergessen.

Shida wird nicht mehr in die Schule kommen. Er schläftunter den Schatten-
der Zedern in dem alten Friedhof. Bei der Totenfeier las Yokogi eine schöne

Ansprache an die Seele seines toten Kameraden. Aber mit Yokogi selbst steht es nicht
gut und ich bin sehr besorgt um ihn. Er leidet an irgend einer Gehirnaffektiom
der Folge geistiger Ueberanstrengung, sagt der Arzt. Selbst wenn er davonkommt,

muß er sich sehr schonen. Manche unter uns haben freilich mehr Hoffnung; denn

der Knabe ist kräftig gebaut und noch sehr jung. Dem starken Sakane sprang im

vorigen Monat ein Blutgefäß und er ist schon wiederh·ergestellt.Vielleicht wird-

es also auch mit Yokogi wieder besser. Adzukizawa bringt uns täglich Nachricht
von seinem Freunde.

Einstweilen will die Erholung noch nicht kommen. Jrgend eine geheime-
Feder im Mechanismus des jungen Lebens ist wohl gebrochen. Der Geist erwacht
uur für kurze Zeitspannen zwischen langen Stunden der Bewußtlosigkeit. Eltern
und Freunde harren auf dieses kurze Aufflackern, um dem Kranken ein liebkosendes
Wort zuzuflüstern oder ihn zu fragen: »HastDu irgend einen Wunsch?« Einmal

antwortete er in der Nacht: »Ja; ich möchte in die Schule gehen, ich möchtedie

Schule sehen-« Da befällt sie Angst, der zarte Geist sei vielleicht ganz .in Ver-

wirrung gerathen; aber sie sagen: ,,Mitternacht ist ja schon vorüber; wir haben-
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keinen Mondschein und die Nacht ist so kalt.« »Ich sehe beim Sternenlicht genug;.

ich möchte so gern die Schule wiedersehen!« Sie bemühen sich liebreich, es ihm
auszureden; vergebens. Der sterbende Knabe wiederholt mit der klagenden Be--

harrlichkeit eines letzten Wunsches: »Ich möchtedie Schule wiedersehen, jetzt, gleich-s
jetzt möchte ich sie wiedersehen.«

Jm Nebenzimmer wird geflüftert.Man beräth. Tonsun-Schnbladen werden

ausgeschlossen,warme Kleider herausgenommen; dann tritt Fusaichi, der kräftige-
Diener, mit einer angezündetenLaterne ins Zimmer und ruft mit seiner lieben

rauhen Stimme: »Ich will Master Tonimn auf meinen Schultern in die Schule
tragen; er wird die Schule wiedersehen. Es ist ja nur ein kurzes Stück zu gehen.««

Sorgsam wird der Knabe in wattirte Kleider gehüllt, dann schlingt er, wie ein

Kind, seine Arme um Fusaichis Hals und der kräftigeDiener trägt nun die leichte-
Bürde durch die winterlichen Straßen. Der Vater gehtmit der Laterne voran.

lieber die kleine Brücke ists nicht weit.
«

Das ungeheure dunkelgraue Gebäude ragt beinahe schwarz gegen den Himmel ;-

aber Yokogi kann es sehen: er blickt zu den Fenstern seines Klassenzimmers empor,

sein Blick schweift über die überdachte Seitenthür, wo er vier glücklicheJahre lang-·
jeden Morgen seine Getas mit lautlosen Strohsandalen vertauschte, auf die Kammer

des schlafendenSchulpförtners,auf die Silhouette der Glocke,die in ihrem Thiirmchen
dunkel gegen den Himmel ragt, und murmelt: »Nun habe ich mir Alles eingeprägt
und kann mich wieder daran erinnern; ich hatte Alles vergessen: so krank war ich!«

O Fufaichi, Du bist sehr gut! ich bin so froh, die Schule wiedergesehenzu haben.««
Und dann eilen sie durch die langen, menschenleeren Straßen zurück.

Yokogi wird morgen an der Seite seines Kameraden begraben werden.

Wenn ein unbemittelter Mensch im Sterben liegt, eilen Freunde und Nach-
barn herbei, um der Familie mit Rath und That beizustehen. Manche bringen
die Trauerbotschaft zu entfernt wohnenden Verwandten, Andere treffen die nöthigen-

Vorkehrungen, wieder Andere holen beim Eintritt der Katastrophe die buddhistischen —

Priester herbei. Den Priestern, sagt man, ist schon am Vorabend der Tod eines-

Meuschen bekannt; denn da poche die Seele des Sterbenden dumpf an die Thür
des Tempels. Dann stehen die Priester auf, kleiden sich an und sprechen, wenn

der Bote kommt: »Wir wissen schon; wir sind bereit-«

Inzwischen wird der Leichnam hinausgetragen und vor dem Butsudan aus
die Flur gelegt. Unter den Kopf des Toten kommt kein Kissen. Auf den Leib legt man.

ein bloßes Schwert, um die Geister zu bannen. Die Thüren des Butsudan sind ge-

öffnet und vor den Ahneutäfelchenbrennen Lichte und dampft Weihrauch. Alle-

Freunde schickenzur LeichenfeierWeihrauch. Wer es ohne solchenAnlaß thäte,würde
nur Unheil spenden. Der shintoistischeHausaltar muß mit weißemPapier verhüllt
und den Blicken entzogen werden; auch die an der Hausthür befestigte Ofuda bleibt

während der ganzen Trauerzeit verdeckt. Währenddieser Zeit darf sichkein Familien-

glied einem Shintotempel nahen oder zu den Kamis beten. Zwischen der Hausthür
und dein Leichnam wird ein Papierschirm aufgestellt; war der Verstorbene jung, so-
steht der Schirm verkehrt.

Freunde beten an der Leiche, neben der eine Büchse mit tausend Erbsen-
stehtk Die zählt man ab, während man die tausend Beschwörungenhersagt, die-
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dem Heilder abgeschiedenenSeele auf ihrer Reise ins unbekannte Land förderlichsein
sollen· Die Priester kommen und rezitiren die Sutras. Dann wird der Leichnam
für die Beerdigung mit warmem Wasser gewaschen und in weiße Gewänder ge-

kleidet. Der Kimono des Toten wird auf der linken Seite aufgesteckt. Wer ihn
lebend, absichtlich oder zufällig, so trägt, mag sich vor Ungemach hüten. Jst der

Tote in den viereckigenSarg gebettet, so legt jeder Anwesende eine Haarsträhne
oder ein Stück seines Fingernagels hinein.

Der Trauerzug setzt sich in Bewegung· An der Spitze schreitet ein Priester,
der eine kleine Glocke schwingt; ein Knabe trägt das Jhai des Verstorbenen. Der

Vortrab besteht ganz aus Männern, Verwandten und Freunden. Manche tragen
Hatas mit symbolifchen Wimpeln, Manche auch Blumen, aber Alle Papierlaternen:
denn in Jzumo werden die Erwachsenen stets erst nach Anbruch der Nacht beerdigt.
Nur Kinder darf man bei Tage begraben. Der Sarg ruht, wie eine Sänfte, auf
den Schultern von Männern aus der Pariakaste, deren Geschäft es ist, die Gräber

zu schaufeln und beim Begräbniß Hilfe zu leisten. Zuletzt kommen die weiblichen
Leidtragenden. Alle tragen weiße Kapuzen und weiße Gewänder. Man kann sieh
kaum etwas Gespenstischeres denken als solche Begräbnißprozession,die sich beim

Schein der Papierlaternen fortbewegt. Hat man einmal einen solchen Zug ge-

sehen, so wird er oft noch im Traum wiederkehren. Am Tempeleingang wird der

Sarg auf das Pflaster gestellt und, unter klagender Musik und Hersagung von

Sutras, eine zweite Andacht abgehalten. Dann ordnet sich der Zug wieder, um-

kreist einmal den Tempelhof und nimmt seinen Weg nach dem Friedhof. Doch erst

vierundzwanzig Stunden später wird der Leichnam bestattet; sonst könnte der tot

Geglaubte im Grab erwachen. Jn Jzumo werden Leichen selten verbrannt; darin-

wie in anderen Dingen, zeigt sich die Macht der shiutoistischen Empfindung

Zum letzten Male blicke ich in sein Antlitz. Da liegt er auf dem Toten-

bett, weiß gekleidet vom Kopf bis zu den Füßen, weiß gegürtet fiir seine Reise
ins Schattenreieh Unter den geschlossenenLidern ist aber ein Lächeln von der

selben seltsam sanften Art, wie ers hatte, wenn er die Lösung irgend eines ihm vor-

her unergründlich scheinenden Riitsels in unserer schweren englischen Sprache er-

hielt. Nochsüßer dünkt mich das Lächeln; wie Eines, der plötzlichaller Geheimnisse
Herr geworden ist. So lächeltin dem großen Tempel von Tokoji durch Weihrauch-
wolken das goldene Antlitz Buddhas-.

Die große Glocke von Tokoji ruft dröhnend zur Totenfeier. Schlag um

Schlag hallt mit ehernem Donner über den See, wogt über die Dächer der Stadt

und bricht sich in tiefem Schluchzen an dem grünen Rund der Hügel-
Die Tsuito-Kwai ist eine ergreifende Feier voll seltsamer Eeremonien, die

chinesischen Ursprunges, aber schon lange in den japanischen Buddhismus aufge-
nommen sind. Eine kostspielige Feier; und die Eltern Yokogis sind sehr arm. Aber

ialle Kosten wurden durch freiwillige Subskriptionen von Schulkindern und Lehrern
gedeckt. Priester aus allen großen Tempeln der Zen-Sekte in Jzumo haben sich
versammelt. Alle Lehrer nnd Schüler der Stadt sind in den Hondo des un-

geheuren Tempels eingetreten und haben sich rechts und links vor dem Hochaltar
auf den geflochtenen Matten gruppirt. Draußen auf den Stufen stehen ihre Schuhe
und Sandalen, die sie zurücklassenmußten-
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Vor dem Haupteingang, dem hohen Altar gegenüber,wurde ein neuer But-

sudan aufgestellt. Durch seine geöffnetenThüren sieht man im Jnnern das in Gold

und Lack glitzerndeJhai des toten Knaben. Auf den hohen Ständer vor dem But-s-

sudan hat man ein Weihrauchgefäßmit«Büscheln von Senko-Wurzeln gestellt. Die

Totengaben liegen hier: Früchte, Backwerk, Reis und Blumen. Große Blumen-

vasen zu beiden Seiten des Butsudan sind mit reizvoll geordneten blühendenZweigen

geschmückt.Vor dem Honon brennen Fackeln in schweren Kandelabern, deren Arme

aus polirter Bronze die Drachenform zeigen. Aus Gesäßen, die, wie der Heilige
Hirsch, die symbolische Schildkröte und der sinnende Storch, an die Buddhalegende
erinnern, ringelt der Weihrauch empor. Und darüber, im Dämmerlichteder großen-

Nische, lächelt Buddha das Lächeln friedlichster Ruhe.

Zwischen dem Butsudan und dem Honzon steht ein kleiner Tisch, auf dessen
beiden Seiten Priester knien. Zwei Reihen glänzenderKahlköpfeund die Pracht

scharlachfarbiger Seide und glitzernder Goldftickerei.
Die großeGlocke hat zu läuten aufgehört; man vernimmt das Segaki-Gebet,

das bei der Speisnng der Geister hergesagt wird. Sonore Schläge und Klage-
lieder leiten die Feier ein. Der Mokngyo schlägt den Takt, der ungeheure Fisch-

kopf aus Holz, vergoldet und lackirt wie der Kopf eines grotesk idealisirten Del-

phins; der Sang bringt aus dem Hokkekyo die herrliche Anrufung: »O Du, deren-

Augen klar sind, deren Augen gütig sind, deren Augen voll Erbarmen und Milde

sind, o Du Liebliche mit Deinem hellen Angesicht, o Du mit Deinen herrlichen

Angen! O Du Reine, deren Lichtglanz ohne Flecken ist, deren Weisheit ohne Schatten
ist, o Du in alle Ewigkeit Strahlende, der Sonne gleich, deren Herrlichkeit keine

Macht widerstehen kann, o Du Sonnengleiche in Deiner Gnadenbahn gießestLicht
auf die Welt!« Und während die Stimmen der Hauptsänger zusammenklingen,
murmelt der Priesterchor in tiefen Tönen die mächtigenStrophen und es ist wie-

das Brausen der Meeresbrandung.
Der dumpfe Widerhall des Mokugyo hat aufgehört, der Gesang ist ver-

stummt. Die niinistrirenden Priester berühmter Tempel treten, einer nach dem

anderen, an das Jhai heran, neigen sich tief davor, entzünden eine neue Weih-
rauchwurzel und steckensie aufrecht in die kleine Bronzevase. Jeder sprichteinen

heiligen Vers, dessen Anfangston der Ton eines Schriftzeichens in dem Kaimyo
des toten Kindes ist. Und diese Verse, die nach der Folge der Schriftzeichenan
dem Jhai hergesagt werden, bilden das heilige Akrostichon, das unter dem Na-

men »Die Worte des Duftes« fortlebt. Dann kehren die Priester auf ihre Plätze
zurück und nach einer kleinen Pause beginnt die Verlesung der an die Seele des

Toten gerichteten Ansprachen. Zuerst sprechen die Schüler; je einer ward aus jeder
Klasse erwählt. Er steht auf, nähert sich dem Tischchen vor dem Altar, neigt sich

tief vor dem heiligen Honzon, zieht aus seinem Gewand ein Papier heraus und liest
in dem hohen, singenden Ton, der«beim Lesen chinesischerTexte üblich ist. So

tündet jeder Einzelne die Neigung des Lebenden zu dem Toten in Worten zärt-

»1ichenSchmerzes und liebender Hoffnung. Zuletzt spricht ein sanftes Mädchenaus

der Lehrerinnenbildunganstalt; die weichen Töne ihres Mundes klingen wie Vogel-

gezwitscher.Nach der Verlesung wird jedes Blatt auf den Tisch vor dem Honzon
gelegt; dann verneigt sich der Sprecher nnd geht.

Nun ist die Reihe an den Lehrern. Ein alter Mann tritt vor das Tischchen:
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:Katayama, der Lehrer desChinesischen, berühmt als Dichter, angebetet als Lehrer.
Und weil alle Schüler ihn lieben, wird nun das Schweigen noch feierlicher. »Hier,
am dreiundzwanzigstenTage des zwölften Monats im vierundzwanzigsten Meiji-
Jahr, spreche ich, Katayama Shokei, der in tiefer Betrübniß der Totenfeier bei-

.wohnt, zur Seele Yokogis Tomisabnro, meines Schülers. Da ich, wie Du weißt,
zweimal fünf Jahre lang in verschiedenen Zeiten Lehrer an der Schule gewesen,
bin ich wahrlich nicht mit wenigen ausgezeichneten Schülern in Berührung ge-
kommen. Aber sehr selten ist einem Lehrer gegönnt, Deinesgleichen zu begegnen.
iSo fleißig warst Du, so achtsam in allen Dingen, so allen Kameraden überlegen
durch sittsames Benehmen und genaues Beobachten aller Vorschriften; nie über-

-tratest Du ein Gebot. ,Jn dem Lande Jchoku, weit berühmt wegen seiner Pferde,
pflegte man, wenn kein Thier edelster Rasse vorhanden war, zu sagen: ,Es ist kein

Pferd da.· Wir haben ja unter unseren Schülern viele prächtigeJungen, viele
edle Renner; aber den Besten haben wir verloren. Mit siebenzehn Jahren zu

sterben, in der besten Lernzeit des Lebens! Von den zehn Stufen hattest Du schon
sechs erklommen. Wie traurig! Aber trauriger noch ist, zu wissen, daß Deine

Krankheit durch Deinen eigenen Uebereiser veranlaßt wurde, und noch trauriger
der Gedanke, daß Du, mit den seltenen Gaben Deines Geistes und Wesens, in der

von Dir erwählteu Lausbahn sicherlichGroßes nnd Gutes vollbracht und dem Na-
-

men Deiner Vorfahren Ehre gemacht hättest,wäre Dir gegönnt gewesen, das Mannes-

b

alter zu erreichen. Jch sehe, wie Du Deine Hand hebst, um eine Frage zu stellen,
und Dich dann über das Pult beugst, um Dir Alles aufzuschreiben, was Dein armer

alter Lehrer Dir sagen konnte. Dann wieder sehe ich Dich bei den militärischen

Uebungen, das Gewehr auf der Schulter, stramm aufrecht im Glied. Jetzt taucht
Dein lächelndesGesicht vor mir auf, so deutlich, als stündestDu neben mir; ich
zglaube, Deine Stimme zu hören, und weiß doch, daß ich Dich außer in der Er-

innerung nie mehr sehen und hören werde. OHimmel, warum nahmstv Du dieses
knospende Leben aus der Welt und verschontest Einen wie mich, den alten, kraft-
.losen, siechen Shokei, der nur noch weinen, nicht mehr nützen kann! Nur im Ver-

hältniß des Lehrers zum Schüler stand ich zu Dir; und doch: wie groß ist mein

Schmerz! Jch habe einen vierundzwanzigjährigenSohn (er ist jetzt, weit von mir,
in Yokohama); ich weiß, er ist nur ein unbedeutender Jüngling: und dennoch giebt
es nicht eine Stunde, wo das Herz seines alten Vaters nicht seiner gedenkt. Was

erst muß Vater und Mutter, müssen Brüder und Schwestern dieses sanften, be-

gabten Jünglings empfinden, nun er von ihnen geschieden ist! Der Gedanke schon
läßt meine Thränen fließen; ich kann nicht sprechen: so voll ist mein Herz . . . Du

bist von uns gegnngeni Aber Dein Ernst und Deine Güte werden nicht vergessen
sein und Du wirst allen Schülern ein Vorbild bleiben. Wir, Lehrer nnd Schüler, ge-

denken in Andacht hier, mit Gebeten und Gaben, Deines Geistes. Beglückeuns,

theure Seele, durch die Annahme des Geringen, was unsere demüthigeLiebe beut !«

Das Schluchzen wird von dem Widerhall der Schläge aus den großenFisch-
kops übertönt,als die hohen Stimmen der führendenSänger die Sutra vom Nir-

wana anstimmen, den Triumphgesang von dem Weg über das Meer von Tod und

Geburt. Und unter diesen hohen Tönen erbranst ein hundertstimmigerChor.

Lafcadio Hearn.
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-Wieoft, wenn ich durch die Weizenferder und die Hafexsaaten der nörd-

lichen Prairie fuhr, endlos, Stunde aus Stunde, fast Tag auf Tag;
wenn ich die ObstpflanzungenKalifornienssah mit dem Meile auf Meile wieder-

holten römischenQuinkunxz wenn Tomatenfelder von flurenlanger Ausdehnung
an mir vorübereilten oder ganze Flächen von der Größe eines kleinen Sees

blaupurpurn erschienen,mit Hürdenbedeckt,aus denen eine südlicheSonne Pflaumen
dörrte; wenn sich in den viele Tagereisen langen Hochsteppender RockyMonu-

tains aus dem einförmigenDunkelgründes sage brush Farmen erhoben in

starker Unisormitätder Anlage; wenn in der künstlichbewässertenUmgebung
Denoers bis zum Horizonte sichFeim um Feim kürzlichgeschnittenenGetreides

erhob: wie ost habe ichin solchenZeiten nicht aus dem Rhythmus der stampfenden
Lokomotive die Worte herausgehört:Semper idem, Semper idem, semper

idem! Und der Rhythmus wiederholte-sich; und indem er für einige Zeit
mein ständigerReisebegleiter wurde im Frieden des platten Landes wie im

Lärm der Städte, hoben sich als Gegentöneleise die Klänge eines Gedichtes
von Gottfried Keller, bis sie in voller Deutlichkeit aus dem wallenden Suchen
des Gedächtnissesausstiegen:

Jn meiner Heimath grünen Thalen,
Da herrscht ein schöner alter Brauch;
Wann hell die Sommersterne strahlen,
Der Glühwurm schimmert durch den Strauch:
Dann geht ein Flüstern nnd ein Winken,
Das sich dem Aehrenfelde naht,
Da geht ein nächtlichSilberblinken

Von Sicheln durch die goldne Saat.

Das find die«Bursche jung und wacker,
Die sammeln sich im Feld zu Han
Und suchen den gereiften Acker

Der Witwe oder Waise auf,
Die keines Vaters, keiner Brüder

Und keines Knechies Hilfe weiß —-

Jhr schneiden sie den Segen nieder,
Die reinste Lust ziert ihren Fleiß.

Schon sind die Garben festgebunden
Und rasch in einen Ring gebracht;

et)Aus den Tagebüchern,die er von einer Reise durch die Vereinigten Staaten

und Kanada heimbrachte,hat Geheimrath Lamprecht ein kleines, vielfach anregendes
Buch gemacht, dasxunter demTitel-,Anierieana«, imMai beiHeyfelder in Freiburg er-

scheinen wird. Ein Stück daraus lernen die Leser der »Zukunft«hier kennen.
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Wie lieblich slohn die kurzen Stunden,
Es war ein Spiel in kurzer Nacht!
Nun wird geschwärcntund hell gesungen
Jm Garbenkreis, bis Morgenluft
Die nimmermüden braunen Jungen
Zur eignen schweren Arbeit ruft.

Wo finde ich in Amerika der Heimath grüne Thale? Wo Nachbarsinn
und Herbstesdufts Endlos, endlos ziehen sich die Aecker, von keinem Grenz-
stein gestört;und der jungfräulicheBoden trägt herb und fruchtbar Jahr vor

Jahr nur eine Frucht. Da mag wohl ein Unterschiedsein zwischendem spär-
lichen Hafer, der dieses Jahr zum ersten Mal seit (Ja, seit wann? Seit der

Schöpfungdieser Ebenen?) dem Boden abverlangt wird, und dem schwer-
wogenden, unter der Last seiner braungoldenen Aehren seufzendeiiWeizenfeld:
im Ganzen ist der Eindruck der selbe. Semper idem! Und nicht blos für
den fremden Beobachter. Auf der kanadischenPacificbahn bin ich mit ein

paar jungen deutschen Bauern aus der Gegend von Winipeg zusammenge-
fahren: sie suchtenNeuland im Westen; ihre Farmen seien zu gut, sie hätten-
nichts zu thun, der Boden trüge von allein, die Sache sei langweilig; Arbeit

suchend, musterten sieStunde um Stunde die Höhe und Art des Humus, der

zu beiden Seiten der Bahn sichtbar war, und stiegen endlich an einer welt-

fremden kleinen Station aus: da werde es eine neue Heimath, weil neue Arbeit

geben. Und·wo glänzenüber den Feldern noch silberne Sichean Ungeheure
Maschinen, gelegentlichmit einem Regiment von sechzehnund mehr Pferden
davor, siehst Du das Land durchkreuzen; sie raffen die Frucht dahin, die bald

der unförmlicheElevator der nächstenBahnstation aufnimmt·
Kann unter diesenUmständender trauliche Sinn des Zusammenseins,

können die frohen Sitten europäischenNachbarenanbauesgedeihen,wie sie auf
uralte Flur- und Feldgemeinschaftendieseroder jener Art zurückgehen?Nichts
davon: der Former wohnt im Allgemeinenfür sich, um ihn sein Herrschaft-

bereich, fern von Gemeindegenoßund Nachbar. Und er ist eine winzige Zelle-

jenes ungeheueren Wirthschaftkörpersder Union, dessen Leben Geld, dessen
Geäder Telephon, Telegraph, Eisenbahn, dessenHerz Bank und dessen Ge-

wissen Hauptbuch heißt.
Dennoch: wenn Du die verwitterten Gestalten allein auf weitem Felde-

siehft, wenn Du ihr Wesen verfolgst aus den Sonnabendszusammenkünften
der nächstenBahnstation, wenn Du sie auf dem Jagdwege beobachten kannst
oder die Cowboys einer Ranchingfarmfrüh ausreiten siehstin dem verschleiernden
Staube ihrer halbwilden Heerde: es liegt Poesie in diesemLeben; und somuß
es seine eigenen, starken sittlichen Werthe haben: Wes-the der Selbständigkeit,
des Herrensinnes, der Hingabe an das Große dieser einfachen Natur.

Aber wie sie kennen lernen? Da genügtnicht ein flüchtigerBesuch. Fest
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steht mir nur Eins. Fast alle meine Kollegen in den verschiedenstenGegenden
des Landes habe ich gefragt, woher das besteStudentenmaterial komme. Und

die weitaus überwiegendeMehrheit hat geantwortet: von den Farmen. Die

Farm ist die großemoralische und intellektuelle Vorrathskammer des Landes«

Und die Union ist (und wird noch viel mehr werden) ein Farmerstaat. Wer

viel gefahren ist, weiß: die Farm ist der reguläreEindruck des Landes, die

Stadt Ausnahme, die Jnduftriestadt,trotzPittsburg und Verwandtem, Seltenheit.

Für den Historiker ist es eine wunderliche Sache, mit lebenden histo-
rischen Größen zusammenzutreffen. Als ich Bismarck zum ersten Mal sehen
sollte (es war bei einer Ankunft des Kanzlers aus Varzin auf dem Stettiner

Bahnhofe in Berlin in den achtziger Jahren), hatte ich mir vorgenommen,

den anderen Anwesenden durch lautes Hurrarufen ein gutes Beispiel zu geben.
Aber es gelang nicht. Als ich den Kanzler sah, verschlugmir die Stimme:

vox faucibus haesit. Dabei ein leises zwiespältigesGefühl. Jn einer

Person den Träger des Genialen als einer besonderen Substanz aus trans-

szendentenHöhen anzuerkennen, widerstrebte mir entschieden; es hat michnoch

späteroft in Gegenwart bedeutender Männer trotzig gemacht;nicht als ob

diese Männer mir das Anerkenntniß der Transszendenz abgefordert hätten

(im Gegentheils), aber ihre Umgebung brachte es ihnen entgegen; und Das

ging mir gegen den Strich. Auf der anderen Seite aber sah ich in jenem
Moment aus dem Stettiner Bahnhof in Bismarck so sehr den symbolischen
Träger, das sinnliche Behältniß gleichsamalles Großen, das mein Volk seit
einem Menschenalter erlebt hatte, daß ich am Liebsten in schweigenderEhr-
furcht gekniet hätte.

«

Etwas davon ist mir vor Menschen, die gewirkt haben, bis heute ge-

blieben. So versteht sich, daß ich immer alte Leute überhaupt gern auf-

gesuchthabe als Träger von irgend etwas Vergangenem, das doch nicht blos

klein gewesensein konnte. Und wie theuer erst sind mir Menschengewesen,
die notorischGroßes » erlebt hatten! Die erste und ältesteGruppe waren da

für mich, abgesehen von Ranke und meinem Vater, die noch weiter zurück-

reichten, die Achtundvierziger,besonders die Männer der Paulskirche. Jch

habe von ihnen zwei gut gekannt, Mevissen und Biedermann. Was sie und

auch ihre Zeitgenossen,so weit sie nicht Parlamentarier gewesen waren, aus-

zeichnete,war eine besondere, rasch gewinnendeund dauernd wärmende Milde.

Nicht nur die Milde des Alters. Die Milde vielmehr einer xErsahrung der

Resignation. Mevissensprachselbstvon Bismarck mild und ehrsurchtvoll, ob-

gleich er ihn im Grunde nicht mochte, — nicht mögen konnte. Es waren

geistigePortraits, denen im Sinnlichen Bildnisse in jener Alles ins Gute

vertreibenden lithographischenKunst entsprochenhaben würden, die die popu-

ll
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läre Bildnißkunst der dreißiger und vierziger, vielfach auch der fünfziger

Jahre ausmachte.
Wie würde sich nun zu diesem Charakter der in Deutschland ge-

bliebenen Achtundoierzigerdas Wefen der deutfchenMänner stellen, die Acht-
undvierzig übers Meer nach Amerika vertrieben hatte? Unter dieser Neugier
habe ich zuerst den alten Castelhun in SanFranzisko ausgesucht. Jch kannte

ihn in gewissemSinn schonaus feinen Gedichten: als einen der Unentwegten,
einen scharfenKritiker des neuen Deutschlands, Jemand, der auf dem Grunde

der deutschen Kultur der vierziger (allenfalls noch der fünfziger)Jahre leben

und sterben wollte.'s) Der Eindruck war überrafchend.Fast die selbegleich-
fam formale Milde der deutschen Achtundvierziger,bei aller Lebendigkeit!
Kein Zweifel: Biedermann, Meviffen und Caftelhun würden sich ohne Zwist

-

verftändigthaben, hättensie sichgetroffen; Difierenzen des Urtheils hätteman

Differenzen bleiben lassen. Dieser Eindruck hat sich wiederholt, da ich Karl

Schutz kennen zu lernen das Glück hatte.
Das erste Zusammentreffenwar merkwürdiggenug. Jch wurde in

einer Gesellschaft gefragt, was wohl die Haupteigenschafteines Biographen
sein müsse. Als ich antworte: »Die Liebe zu seinem Helden«, tritt Jemand

herzu und stellt die Frage: »Wie hat sichdann aber ein Selbstbiograph zu ver-

halten?« Es war Karl Schutz, der eben an der Geschichteseines Lebens schreibt.
O könnte ich Euch doch noch vervielfältigt fehen, ihr reichen Abende,

die ich bei dem Neftor der deutschamerikanifchenWelt zugebracht habe! Wahr-

lich: Schutz ist berechtigt, fein Biograph zu sein; und feine Biographie würde

für einen Historiker, der vornehmlich der Kunst seines Berufes lebt, zu den

schönstenAufgaben gehören,die die Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts
darbietet. WelcheHintergründe:Deutschland, Spanien, eigentlichganz Europa
in den verschiedenenPhasen seiner Entwickelung, vor Allem aber Amerika: die

Union der Zeit vor dem Bürgerkriege,der Krieg selbst, in dem es Schurz bis

zum General brachte, darauf die Zeiten des Ausgleiches von Nord und Süd,

wirthsckaftliche Erringung des Westens, Friede und Fortschritt, Entwickelung
des Wirthschaftlebens der freien Unternehmung, neue Verfassung- und neue

Parteibildungem Expansion und Jmperialismus, Anfänge einer eigenen natio-

nalen Kultur: welch eine UnsummedrängenderVorgänge-,wandelnder Couliffen!
Schurz selbst lebte in den Abendftunden, die er mir schenkte, in den

sechzigerJahren, in vielem Betracht ja auch feinen großenZeiten, den Zeiten
des von ihm über Alles geliebten Lincoln. Wie lebendig hat er ihn gemalt,
wie fein und doch farbig einige bezeichnendeAnekdoten von ihm erzählt!
Von dem englischenGesandten, der auf die feierlichüberbrachteBotschaftvon

-I-) Er ist inzwischen heimgegangen- R. I. P.
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der Geburt eines englischen Prinzen mit puritanischen Bibelworten minder

feierlich abgefertigt wurde. Von dem Lord, der nach einem Trip durch die

Union den Präsidenten aussucht und ihm herablassend bemerkt, in Amerika

sei Manches gut, schlechtaber, daß sich die Herren die Stiefel selber putzten,
und als Antwort von Lincoln die Gegenfrage erhielt: »WessenStiefel putzen
denn die Herren in Englands-« Und so weiter.

Neben den Ereigniser des Bürgerkriegesnahm Schurz gern die Jn-
dianer zum Gesprächsthema;sehr natürlich an sich: die Zeit, wo er

Staatssekretärdes Jnnern war, hatte ihn alsbald in das Problem der Br-

handlung der Jndianer hinübergetragen.Daneben führte ihn aber auch un-

verkennbare Sympathie mit den unglücklicheneinstigen Herren des Landes

diesen Weg. Wohlthuend berührte da, wenn er ihren Charakter rühmte.
Und mit Stolz zeigte er allerlei Andenken an Häuptlinge, die er sich nicht
scheute, seine Freunde zu nennen.

Zu einer der auffallendsten Erscheinungen der Union wird vielleicht
bei längeremAufenthalte der kriegerischeSinn der Bevölkerung. Freilich

nicht Das, was ich militärischenoder kriegerisch-technischenSinn nennen

möchte: eine in Deutschland weitverbreitete Eigenschaft Jch habe wiederholt

Truppen der Vereinigten Staaten exerziren sehen; ich war, glaube ich, stets
der einzige Zuschauer. Und doch gab es so viel zu sehen, faßte man auch
nur denRahmen des Bildes ins Auge, von den prächtigenKasernenbauten
im EinzelhäusersystemPlattburghs, die die schönstenExerzirplätzebegrenzen,
bis zu dem wilden Exerzirplatze der Farbigenkavallerieim Yosemitethaleund

den schmalen Exerzirräumen im Beringe der Weltausstellung von Saint

Louis, auf denen, meist unter gewaltigem Hörnerschall,Jnfanterie und auch

Marinetruppen übten. Und nun die Truppen selbst! Schmucke Kerle, gut

genährt, nach körperlicherAuswahl und Beschaffenheit gewiß zum Besten

fähig Aber freilich: im Dienst ein laxes Wesen, das ein deutsches Auge

beleidigt, und nur da eigentlicheAufmerksamkeit, wo sich die Ucbungen dem

Sport nähernj Daher weitaus das schönsteBild, das ich je gesehen, die

Exerzitien der Farbigenkavallerie.Da tonte ich gar nicht wieder loskommen

und mein militärisches Jnteresse (nur das eines bescheidenen Landwehr-

offizieksq. D) schlug rasch in ein ästhetischesum, ja, in ein halb historisches
Denn sind Das nicht Gestalten, wie sie die Griechen kannten, Gestalten, die

in der Verwachsenheitvon Roß und Reiter die Vorstellung des Kentauren

nicht nur nahelegen, nein, eigentlichunmittelbar schaffen? Es war mir eine

Offenbarung gleich der, da ich am belgischenStrand zum ersten Mal von

vorspringendenDünenhügelndie Wogen steigenderFluth heranjagensah: siehe,
die Rosse Poseidonsl

u-«
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Sportmäßigsind auch die Uebungenin der Kriegsakademiein West Point;
die kavalleristischenLeistungentreten fast in Wettbewerb mit denen eines Cirkus

und Fußball gilt als wichtiges Erziehungmittel Daneben freilich in diesem

Fall, für die künftigenOfsiziereder Armee, eine überaus sorgfältigetheore-

tische Ausbildung, ja, Begründungeiner allgemeinen Bildung überhaupt; in
einer Unterrichtsstunde, deren Jnhalt ich folgen konnte, wurde sehr eingehend
das Staatsrecht der Union behandelt: Wahl des Präsidenten,Technik bei der

Aufstellung der Wahlergebnisseu. s. w. Die Unterrichtsrveisewar dabei, wie

in West Point überhaupt,sehr intensiv: kleine Klassen bis herab zu nur sechs

Schülern; Aneignung des Lernstoffes außerhalbder Lehrstunden; diese in Vor-

trägen der einzelnen Schüler verlaufend, deren Themata geeignet sind, den

Lernstoff nach anderen Gesichtspunkten durchzukneten als den vom Lehrbuch
gebotenen. Jch bin von West Point mit hoher Achtung vor den unterricht-

lichen Leistungen geschieden; eine überaus freundliche menschlicheAufnahme,
die historischeBedeutung des Ortes, die herrlicheLage tragen dazu bei, meine

Erinnerung an den Ort zu einer der angenehmsten des amerikanischenAufent-
haltes zu machen.

Aber, wie gesagt, an all diese Dinge ist nicht zu denken, wenn vom

kriegerischenSinn der Amerikaner die Rede ist. Sie sind, so zu sagen, nur

berusmäßigeEinzelheiten der Soldarmee· Auf einen anderen Zusammenhang
weist es schon hin, wenn junge Leute mir vom übermächtigenWettbewerb der

Osfiziersuniform in der Damenwelt berichtet haben. Die Armee ist heute be-

lebt; sie ist der Stolz der Nation· Und sie ist es nicht nur auf Grundvon

Leistungen,sondern, weil sie gleichsamein Exponent wahrhaft kriegerischenSinnes

Aller ist. Man sehenur die Unsumme von Generalsdenkmalen, die namentlich in

den Städten des Ostens und speziell des BürgerkriegesStraßen, öffentliche

Plätzeund Parke schmücken.Zu Pferd und nicht blos in der ewig repräsen-
tativen Pose unserer Herrscherdenkmale. . . Der kriegerischeSinn der Nation aber

beruht nicht so sehr auf dem sehr hochgespannten, ja, überspanntenNational-

stolz wie auf einem Gefühl körperlicherLeistungfähigkeit,das-in einem großen

Theil der Bevölkerung,der des platten Landes, mit einem noch vielfach halb

okkupatorischenBeruf, einem Beruf zur Herrschaft über Feld und Wald, ohne
Weiteres verbunden ist und das für einen wichtigenKreis der Stadtbewohner,
nämlich die oberen Schichten, durch das Camping-, Fishing-, Hunting-Life des

Sommers immer wieder erweckt wird. Es ist am Ende der Ausdruck der That-
sache, die unleugbar ist und mir auch von Karl Schutz als allgemeineEr-

fahrung des Bürgerkrieges bestätigtwurde, daß in dem Amerikaner ein ge-
botener Krieger steckt,dessenPotenzen in kurzer Zeit zU spldatischenentwickelt

werden können. Oder wie erklärten sich sonst die rough riders Roosevelts?
Für die geringe Achtung des Technischenaber ist charakteristisch,daß Rot-se-
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oelt glaubte, im soldatischenLehrgang etwa eines Monats ein guter Oberst
werden zu können.

Diese Novembertage in New-York sind herrlich. Ewig klarer Himmel
über einer Großstadt! Und welche Aussicht von meinem Zimmer im elften
Stock des Manhattan-Hotels! Unter mir die breiten Massen des Centralbahn-
hoses, dann nach rechts und links die Straßenmengeder Niesenstadt, dahinter
das blaue Wasserband des East Rioer, Brooklyn und als Schlußdekoration
die historischenHöhen der schönenbrooklyner Parke. Dazu ein Sausewind,
der Alles wegfegt, was den Dunstkreis einer Weltstadt ausmacht, der an den

Läden meines Thurmgemacheseilfertig rüttelt, ohne doch das Stahlskelet des

Hauses auch nur im Geringsten ins Schwanken zu bringen. Wie verführerisch

dieserMorgen! Lebe wohl, Philisterplan, ins Metropolitan Museum zu gehen,
lebe wohl, peruvianischeKeramiklDer Liftjunge, ein Kanadier, räth in einem

archaischenFranzösischzu Battery Park und Freiheitstatue. Gut!

Der Lotterweg der Fünften Avenue, der Leidensweg des Broadway hinter

mir; vor mir hüpfendeWellen. Ein kleines Dampfboot trägt zur Liberty-
insel, zur Statue; unterwegs herrlicher Blick den Hudson auf- und abwärts

und nach New-York; dazu amerikanischeVaterland- und Freiheitlieder im Kling-

klang einiger dürftigenInstrumente: ichunterscheideMy country t’js of Thee

und While we were marchjng through Georgia.
«

Die Statue ist eine Freude. Wie ist sie in den Raum komponirtl Das

Verdienst, kein geringes, wird mir erzählt,gehört den Amerikanern. Frank-
reich hat nur die Statue geschenkt; der Sockel (und Das heißt: Architektur
und Maßoerhältnissedes Ganzen) ist amerikanisch. Schärft der großeRaum

auch die Raumanschauung, hier möchteman fast sagen: die Raumempfindung?
Jch gehe mit einer kleinen Gesellschaftjunger Leute den Weg zur Statue

und in der Statue empor bis zu den Aussichten, die zu den schönstenNew-

Yorks gehören. Einer der jungen Männer ist Arzt in Kalifornien, hat in

Deutschland studirt, nennt auch einzelne Universitäten und mir dem Namen,

zum Theil sogar der Person nach bekannte Professoren:und trägt den Leuten

vor, wenn man die Professoren in Deutschland nicht als Geheimräthetitulire,

falle man durchs Examen. Soll ich dazwischenreden? Jch fange ein anderes

Gesprächüber beliebige Materien mit Der Gesellschaftan, suchemöglichstliebens-

würdig zu sein und bemerke schließlichan passenderStelle, rasch darüber hin-

gleitend, ich sei deutscher Professor und sogarauch Geheimrath. Man lächelt;

ich bin verstanden. Und als nun ein besonders unbedachter Jüngling fragt,
ob denn in DeutschlandExamengefahr bestehe,wenn u. s.«w., habe ich leicht,
mit schlichtemNein glaubhaft abzulehnen. Aber wie mochte der Kalifornier

zu seiner Auffassung gekommensein? Ein Bischen via Mark Twain? Jeden-

falls bona 1«jde. Der deutscheFrecheitbegriffbat manchmalsonderbareFacetten.
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Wir steigenhinab; ich bleibe allein Da drüben die nächsteJnfel in ein-

förmigemBlau ist Ellis Island Da sitzen die Einwanderer und werden auf
Herz, Nieren und Geldbeutel geprüft, ehe man sie ins Gelobte Land der Union

einläßt. Ob sie auch über Geheinirathstitelräthselnbrüten? Zallrevision, Ge-

sundheitlegitimation, Auswandererprüfung:Das sind Dinge, über die Jeder.
der in New-York landet, eigene Geschichtenhat« Denn bei diesen Gelegen-
heiten wird zugefaßt; und wo die amerikanische Verwaltung wirklich zufaßt,

faßt sie kräftig. Mit Hundertdollarstrafen ist in New-York und anderswo

sogar das Ausfpeien in den Straßenbahnwigenverboten

Mich erinnert das Alles an die Hanfe und an die Nachfolgerin der Hause
in einem spezifischenCharakter von Gebot und Verbot im deutschen Norden-,
an die preußischeVerwaltung: die haben verwandte Begriffe von obrigkeit-
licher Banngewalt gehabt und haben sie noch. Jn Amerika kann man Das

koloniale Freiheit nennen.

Und wie stehts mit dem lieben Deutschen, der sich in der Neuen Welt

der Lebensweisheit Vischers erinnert:

Doch dein Biedern ists zu gonneu,

Wenn am Abend sinkt die Sonnen,

Daß cr in sich geht und denkt,

Wo man einen Guten schenkt?
Glaube ja nicht, daß Du Dich in der Kneipe in germanischerWillkür-

wahl hinsetzen kannst, wohin es Dir beliebt; der Kellner wird Dir den Ort

zeigen, wo Du sitzen sollst. Und bist Du etwa so ein deutscherEigenbrötler,
der sichnicht fügt und im Schatten der Kneipe wie ein alter Germane sitzen
will, ur kons, ur nemus placujt: so wirst Du vom Kellner schlechtbe-

dient werden. Und nun gar die alkohollosenKneipen, die (uw mich parise-
rischauszudrücken)Duvals für Kaffee,Tee, Kakao und andere ,,fterkeDranken«
mit Frauenzimmerbedienungi Da sperren die Kellnerinnen womöglichdie Hälfte
der Sitzbänke,weit ihnen sonst zu viel Lauferei entstehen würde: und Du

wirst als neuer Ankömmlingan die Queue der Schmausenden angeschoben

(beinahe hätte ich geschrieben:anrangirt, wie ein Güterwagen auf der Bahn).
Und Das sind nur Erfahrungen in Auswahl. Ganz durchweg lebt der Ameri-

kaner unter dem absoluten und, von unten her betrachtet, sehr aufgeklärten

Absolutismus all Derer, die da Diener heißen. Die Ueberschriftaber zu diesem
Kapitel, dessenSchluß eine Jeremiade über das Dienstbotenelend sein würde,
über die Stellung Derer, die man in prähistorischenZeiten Hausgesindenannte,
kann weitaus am Besten lauten: demokratische Freiheit.

Jetzt aber fahre ich, erst spät am Nachmittag, aus all der sonnigen
Wärme von Liberty Island heim: vor mir das großartigeund dochwunder-

liche Panorama New-Yorks. Da steigen sie auf, all die Skyicraperz hinweg
über das gemeine Häuserpack,lustig und doch fest, und suchen den Himmel.
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Aber aus der zerrissenenSilhouette steigt mir auch ein anderes Bild auf;

langsam geht es aus den gegebenenMassen und Umrissen hervor, wie in Nebel-

bildern eine Lenzeslandfchaftaus herbstlichemGemälde: und nun weiß ich,

was es ist« San Gimignano, Du trotziges Tuskernest, wie kommstDu hier-

her? Aber das Bild weicht nicht, wie ich es einstmals gesehen: der lange

Bergrückengegen einen Horizont, an dem dunkle Wolken einer Burraska

drohen. deren Blitze in wenigen Minuten zucken werden, Und zwischenBerg
und Himmel, wuchtig aus die Erde aufgestemmt, die Mauer des Städtchens;

darüber hin die, irre ich nicht, dreizehn fünf-, sechs- und siebenftöckigenTürme

der Geschlechter, die einst hier hausten, sich von den Bauern ringsum mit

den Gaben der Theilbauwirthschast füttern ließen und unter einander Mon-

tecchi und Capuletti spielten. Und nun weiß ich, was Du in diesem Zusammen-

hang willst, Du einzig erhaltener Typ der frühmittelalterlichenStadt Italiens,
Du Geschlechterzwingburgnaturalwirthschastlicher Zeiten, die Du in Deinen

Thürmen und Deinen Weinkellern und Getreidescheuern den sauren Schweiß
des Landmannes sammeltest. Gleichen Deine Thükme nicht den Skyscrapern
da drüben, in denen bis zum vierundzwanzigstenStockwerk die Schreibmaschinen

rasseln? Und würden Deine Keller und Scheuncn nicht heute Banken und

Engrosmagazine sein? New-York das San Gimignano der Gegenwart;

seine Bankiers und Großhändlerdie Montecchi und Capuletti von heute; das

ganze Uniongebikt das Theilbaufeld, aus dem Reichthum um Reichthum in

der Islrnpirecity zusammenströmt;danach Alles geformt, geregelt, verwaltet,

eingerichtet, sogar gebaut: Das ist des Räthsels Lösung. Und wie würde

man das System im Ganzen tausen? Jm Mittelalter hieß es libertas no-

bjlium, heute heißt es kapitalistischeFreiheit oder liberty der captains
of indust.1·y.

Doch nun, in den vom Verkehr durchbrausten Straßen New-Yorks,
wollen wir nicht vergessen: über Alledem schwebt schützendnoch immer mit

gelegentlichdoch recht scharfenFängen der amerikanischeAar: die großeFrei-

heit, wie sie Penn verstand, wie die Altvordern der Revolution sie erfaßten

und erkämpften:die Freiheit der Verfassung·

Achter November 1904. Das Schiff geht mit Verspätungab. Gründe?

Es ist Präsidentenwahltag;man hört, nicht wenige Fahrgäste oerzögerten
ihr Eintreffen, um erst zu wählen. Das nenne ich Wahlpflichteiserl

Nun ist die Hudsonbarrierepassirt; langer Aufenthalt wegen eines

Zwischendeckspassagiers,der sich bald nach der Abfahrt erschossenhat. Ver-

handlungen deshalb noch mit AmerikanischenBehörden. Und im Gesprächs-

stoff streiten sich der Selbstmörder und der künftigePräsident der Bereinigten
Staaten um den Vorrang der Meistbegünstigung.Die Nacht ist mild.
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Was lasse ich dochAltes in Amerika zurückund was nehme ich Neues

mit fort! Viel gelernt; wichtigervielleichtnoch: viel verlernt. Jn Beurthei-
lung von Verfassungdingenbin ich ein Anderer geworden. Auf diesem Ge-

biete pulsirt in den Vereinigten Staaten ein neues Leben, ein eigenes Leben:

und packt mit unsichtbarerGewalt. Jch hatte kaum mit Jemand über Politik
gesprochen; mich nie expressis verbis nach ihren Materien erkundigt. Die

Lust schon lehrt. Das ist ein universalhistorischerGewinn im Ablauf der

Völkergeschicke,den die Neue Welt sich gut schreiben darf-
Man spricht immer nur von den Schäden des amerikanisch-politischen

Lebens, Wahlbestechung, Aemterambitus usw« von Entwickelungskrankheiten,
die das sittliche Niveau nur ritzen, nicht drücken. Wie sollen Institutionen,
die demokratischem Leben auf engbegrenztem Raum ursprünglichangepaßt
waren, ohne Schäden auf die heutigeWeiträumigkeitübertragen werden?

Aber der Amerikaner will es. So wird ein Wahlrecht zum Schemen, das

ursprünglichauf die persönlicheKenntnißvon Wählern und Gewählten auf-
gebaut war, und zum Miethlingwesenein Beamtenthum, für dessenErnennung
dem Präsidenten die ursprünglichgeringe Ausdehnung der Verwaltung (und

darum die geringe Zahl der Beamten) die Möglichkeitgewährte, die meisten
zu höherenAemtern berufenen Kandi.daten persönlichzu kennen. Und ist man

nicht in heißerArbeit, zu bessern, und hat man nicht den Vortheil, bei der

Autonomie sehr verschiedenartigenVerfassunglebens in Union, Staaten, Conn-

ties und Städten dazu sehr verschiedenartigeExperimente machen zu können?

Schon ist viel erreicht; und Garfield starb nicht umsonst den.Märtyrertod.
Allerlei neue Bekannte, meist Deutsche. Hurra: es geht der Heimath zu.

Auch diesmal wieder das Garküchenmäßigeüber dem Golsstrom. Es

riecht ordentlich nachHauswäsche.Die Fernenduftig, bald dunstig. Wunder-

bare Feuersbrunst des Sonnenunterganges. Wir haben Marconiverbindung.
Ueber die Präsidentenwahlnoch nichts Sicheres. Thörichte Gerüchte über

Port Arthur: sollte es schon gefallen sein? Wetten; allerlei Wettergeredeund

ein Hin und Her um die Tagesknotenzahl des Schiffes.
Dreizehnter November. Dies alfo war Sturm. Angebliche Wind-

stärke9; immer nur Gerüchte,die umlaufen wie der Schwarze Peter in einer

Kindergesellschast.Jch gehörezu den Wenigen, die diese Nacht geschlafenhaben.
Man beruhigt: das Schlimmste sei vorbei. Jch wende mich an die sauberste
Autorität, den Arzt, der es wissenmuß: das Centrum des Sturmes ist passirt.

Und nun am Heck des Schiffes zu stehen! Unser »KaiserWilhelm II.«
marschirt durch diese empörteWasserwelt mit der Biederniß des treuen deut-

schenHundes auf Dürers ,,Ritter, Tod und Teufel«: forschtsich nit. Die

Maschinen arbeiten, wie am ersten Tage, in gespensterhafterSchnelle. Was

schadets, daßHimmelswasserund Meeresdunstvermischt in sie schlagen!Und
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ich stehe am Heck, fliege auf und nieder, und wenn das Schiff eins der

Wellengebirge genommen hat und in eins der Wellenthäler gedrängtwird-

und die beiden Schrauben sich hinten ein paar Sekunden in der Luft drehen
und das Schiff aufbrüllt in einem eisernen Geheul gleichhundert Löwen: da

geht in mir ein leiser, stiller Rhythmus von alten Erinnerungen und verdichtet

sich zUM vollen Gesang: lIoMrZ Iri Jst-sk, IF oucksy ciyåpuijrouckxrpcirxpoywelk-.

Das ist es: mit Sophokles’unsterblichen Versen verschlingensich die herben

Töne Mendelssohns, — und ich bete an, was Natur heißt und menschliche

Herrschaftüber sie.
Wie behaglichbei diesem Aufruhr in der Kabine! Licht und elektrischer

Ofen. Stille und einzigesZeitmaß der Rhythmus des Wogendranges gegen

das Fenster. Vor mir steigen die new-yorker Tage auf. Die Liebe Unbekannter

zu mir. Das Glück eines Namens, den Dieser und Jener kennt. Die Ehren-

promotion in Columbia University, der Stolz, als es hieß,Karl Lamprecht,.
ein Deutscher von deutschenEltern nach Geburt und Blut: so lange man weiß
von deutschemGeschlecht. Nichts rührenderals alte Formeln mit junger Wir-

kungskraft. Die Zuvorkommenheit,die freundschaflicheHilfe der Kollegen und

der väterlicheErnst des Präsidenten Der Abend im Deutschen Verein in Co-

lumbia. Wie war es leicht, zu sprechen, wo Jedermann verstand, sprachlich-
und tausendmal mehr inhaltlich! Und wie Viele sahen eben in Leipzig ihre

geistigeHeimathl Bin ich alles Desfenwerth gewesen?Jeder Deutsche-im Aus-

land hat zugleich eine Mission seines Volkes zu erfüllen; sonst müßte er-

manchmal schamroth werden.

Nichts großartigerals der Anblick des dünenden Meeres nach Sturm:

der Natur, die sich nach Zornesausbruch zu fassensucht. Tausend Wirbel aus-

drohender Tiefe, Farben des Wassers wie bei großerKälte, Gischt oben drauf:
eine Oberflächewie von Schollen drängendenEises. Und nun die aufblitzew
den Lichter vom neuen Sonnenstrahl und leuchtende Fernen hier und da, am

Horizont in den Himmel verlaufend. Allumfassende Natur! Kann es einen-

schönerenTod geben als den auf hoher See? Und bist Du doch nicht wieder-

eng und klein gegenüberder Menschheit? Einen neuen Kontinent der Mensch-
heit bereist zu haben: Das iss doch höchsteramerikanischerGewinn-

Vierzehnter November. Neue Marconiverbindung: Roosevelt. Keiner-

lei Aufregung; man wußte es vorher.

Englische Küste, feine, scharfe Streifen an stahlgrauemHorizont. Lebe

wohl, Amerika! New-York ist nicht Rom und das Reservoir im Centralpark
istnicht die Fontana di Trevi· Und dennoch . . . dennoch . . . Auf Wiedersehn!.

Cherbourg-Paris. Welche klappernden Eisenbahnwagen! Und Schmutz
. überall im Vergleich zu Amerika. Aber die Anlage der Champs Elysees

wird von keiner Weiträumigkeitder Neuen Welt übertroffen.

Leipzig. Professor Dr· Karl Lamprecht
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Salpeter. ’««·)

Hn Taltal beginnt die Salpeterregion von Chile, die sich im Norden bis zu

den von Chile okkupirten Provinzen Takna-Arika erstreckt. Es ist eine Wüste,
in der vielfach auch Metallbergbau vorkommt, die aber durch die Salpeterindustrie
ihr besonderes charakteristisches Gepräge erhält. Um diese Industrie zu studiren,
kann man natürlichnicht all die zahlreichen, zum Theil schwer zu erreichenden Sal-

peteroffizinen einzeln besuchen. Das hätte auch wenig Zweck, da in der Hauptsache
eine Offiin der anderen gleicht; nur sind die neueren moderner und vielfach prak-
tischer eingerichtet als die älteren. Jch hatte mir für meine Studien die im Hinter-
lande von Tokopilla liegenden neuen großen deutschen Salpeterwerke von Sloman

ckzCo und der Aktiengesellschaft ,,Deutsche Salpeterwerke« zur Besichtigung gewählt
Und hatte es nicht zu bereuen. Jch hätte eben so gut die Salpeterwerke bei Tal-

tal, insbesondere das dortige deutscheSalpeterwerk, oder die Gegend von Jquique
und Pifagua besuchen können, wo die meisten Salpeteroffizinen liegen, freilich auch

meist ältere Werke und meist englischer Besitz. Die Besichtigung der Werke bei

Tokopilla bot den großenVortheil, daß ich dort die größten und modernsten Sal-

peteroffiziuen Chiles, die jetzt bei neuen Anlagen vielfach als Muster dienen, deut-

schem Kapital gehören und ganz deutsche Verwaltung haben, fehen konnte. Be-

·"·«)Jn den,,Berichten über Handel und Jndustrie«, die im Reichsamt des Jnnern

zusammengestellt werden, hat (in den Heften vom dreißigstenDezember 1905 und vom

fünfzehntenMärz 1906) der Handelssachverständigebei dem Kaiserlichen Generalkon-

sulat in Valparais o (wieichhöre,derjetzt inErlangen als PrivatdozentthätigeDr. Gott-

fried Zoepfl) über seine Reise durch das nördlicheChile, Bolivien und Peru und über

das Kartell der chilenischenSalpeterindustrie Berichte veröffentlicht,die mir geeignet
scheinen,einen großenLeserkreis zu interessireu. Da ich in der Presse bisher nichts dar-

über fand, will icheinige Fragmente aus den (fehr ausführlichenund lehrreichen) Be-

richten hier abdrucken, die der kapitalistisch in der Salpeterindustrie Betheiligte und der

durch Neigung zu solchenFragen Gezogene freilich im Zusammenhang lesenmuß. Sal-

peter wird als DüngemittelfürGetreide, Kartoffeln und Zuckerriiben(im Ganzen 920 000

Tonnen im Jahr 1904) und für die ChemischeIndustrie (Pulver, Schwefelsäure,Sal-

petersäure,Kalisalpeter;1904 warens 200 000 Tonnen) gebraucht.Die europäischeLand-

wirthschaft hat für die 920000 Tonnen (ä 200 Mark) 184 Millionen Mark gezahlt, in

einem Jahr also, weil der Preis vom Kartell erhöhtworden war, einen Mehraufwand
von 55 Millionen den Kosten der Produktion hinzuzurechnen gehabt. Da handelt sichs

also um sehr beträchtlicheInteressen. Deutschland hat nach Zoepfls Berechnung 36 Mil-

lionen jährlichmehrzu zahlen-Da wir jetzt ja eben sehen,wie schwer esist, solcheSumme

durch neue Steuern aufzubringen,ists eigentlich seltsam,daß von diesemgeglücktenAus-

beutungversucheines ausländischenTrusts so wenig geredet wurde. Das Unternehmen
verdiente nicht weniger Tadel als der viel öfterangegriffene Petrvleumttht Rockefellers.

«

Die meisten Schiffe, die Salpeter nach Europa bringen, fahren unter englischerFlagge;
doch wird ein Theil der Märkte auch von deutschen Rhedern und Händlern versorgt.
Zoepfl erwähnt, daß von 100 ausreisenden deutschen Segelschiffen31, von 100 nach
Europaheimkehrenden 42 im chilenischenSalpetergebiet ihre Frucht suchten und fanden.
Auch ein Symptom von der Bedeutung dieses Handels.
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sonderes Jnteresse bieten diese Werke auch noch dadurch, daß sie die ersten sind, die

Wasserkraft und Elektrizität als Betriebskraft benutzen.
Tokopilla mit seiner ruhigen und soliden Abwickelung der Geschäfte,welche

die Deutschen Salpeterwerke und deren Agenturen im Hafen beherrschen, bildet einen

gewissen Gegensatz zu dem an eine Goldgräberftadt erinnernden Antofagasta. Der

Toko, wie die Gegend von Tokopilla heißt,ist ein Centrum deutschenUnternehmungs-

geistes, wie es sonst an der Westküstenicht mehr zu finden ist. Die Eisenbahn freilich
von Tokopilla hinauf nach der Salpeterpampa ist, wie fast alle Privatbahnen im nörd-

lichen Chile, in englischenHänden. Durch diese Eisenbahnen, die einen Werth von 150

Millionen repräsentirenmögen, hat England allein schon einen Vorsprung in seiner

wirthschaftlichen Stellung Und in seinem Fortschreiten im nördlichenChile. Dazu
kommt, daß auch die Salpeterindustrie und der Bergbau im Norden, namentlich in

der Gegend von Jquique, weit überwiegendin englischenHänden sind. Es ist gewiß

sehr erfreulich, daß das deutsche Kapital sichnoch rechtzeitig den jetzt so außerordent-

lich ergiebigen Salpeterunternehmungen zugewendethat; die deutschenUnternehmun-

gen sind auch die größten und wohl besteingerichteten und bestverwalteten in Chile

überhaupt, aber der Zahl nach sind sie nur gering iiu Vergleich mit den englischen.

Daß deutsches Kapital und deutscher Unternehmungsgeistsich bisher wenig für Ehile
und für das ganze pazifischeSüdamerika interesfirt haben, ist notorisch. Nicht eine ein-

zige Eisenbahn in dem ganzen pazifischen KüftengebietSüdameritas ist in deutschen

Händen; nicht einmal eine einzige größereMinengesellschast in all diesen mienreichen
Ländern kann deutsch genannt werden, wenn man von der süddeutschenMinengefell-

schaft in Chuqniaguillo bei La Paz absieht, die Goldwäschereibetreibt-

Jm Punkte der Rentabilität kann man sich wohl kaum etwas Jdealeres
denken als große Salpeterunternehmungen, wie etwa die von Tokopilla, bei den

gegenwärtigenSalpeterpreisen. Freilich hat die Salpeterindustrie auch schon schlechtere

Zeiten gesehen; aber die Preise sind jetzt so abnorm günstig,daß ein heilte errichtetes
Salpeterwerk die sämmtlichenMillionen für die Anlagekosten der Offizin in höchstens

zwei Jahren aus dem Reingewinn der Salpeterproduktion abschreiben kann, wenn

es im ersten Jahr auf entsprechende Dividende verzichtet. Ein unter so günstigen

Verhältnissenarbeitendes Salpeterwerk hat einen Reingewinn von etwa 40 Pence

per Sack Salpeter ab Osfizin· Eine Besonderheit deutscher Werke bei Tokopilla

ist die weitgehende soziale Fürsorge und die strenge Zucht, mit der nicht nur die

Arbeit, sondern auch das Leben der Beamten und der Arbeiter geregelt wird. Die

deutsche Auffassung vom sozialen Staat, im Gegensatz zur englischen vom bloßen

Rechtsstaat, spiegelt sich ganz klar selbst in der Salpeterwüste in dem Unterschiede
der Verwaltung der deutschen Salpeteroffizinen bei Tokopilla und der englischen
bei Jquique. Jm Allgemeinen lebt man ja in einer solchenSalpeteroffizin mitten

in der Wüste wie auf eitlem Schiff mitten im Ozean. Der Administrator hat Ka-

pitänsrechte; man versammelt sich zu bestimmten Stunden zu den Mahlzeiten im
'

Verwaltungsgebäudeund das Kampamento, wo die Arbeiterschaft mit ihren Fa-
milien lebt, ist ein streng getrenntes Zwischendeck. Aus den englischen Osfizinen im

Norden geht es freier zu; dort giebt es außer den Kampamentos im Bereich der

Offiin die sogenannten Pueblos, kleine Dörfer, die neutrales Gebiet bilden. Auf
den deutschenOsfizinen sind diese nicht gestattet; hier ist Alles streng administrativ
geregelt. Dafür haben hier die großen Osfizinen ihre Kirche, Schule, Arbeiter-
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kasino mit Bibliothek und eine Reihe-sonstiger sozialpolitischen Einrichtungen. Trotz-
dem leben die Beamten bei der immer mehr um sichgreifenden sozialdemokratischen
und anarchiftischen Propaganda wie auf einem Pulverfaß. Dieser Vergleich ge-

winnt noch an Bedeutung, wenn man erwägt, daß die großen Vorräthe an Sal-

peter leicht eutzündlichund explofibel sind und daß sie nicht einmal mit Wasser

gelöfchtwerden können. Dem großen Gewinn der Salpeterindustrie steht also auch
wieder eine beträchtlicheAufopferung gegenüber,die dieses Leben in- der Wüste er-

heischt. Auf den großen Offizinen sind Laboratorien eingerichtet, in denen fleißig

wissenschaftlicheVersuche gemacht werden.
.

Die chilenische Salpeterindustrie, die sich zu einer Weltinduftrie entwickelt

hat, ist in einem Kartell organisirt, das sich »Combinacjon salitrera« nennt.

Gelingt es der organisirtcn Industrie, den Preis für das spanischeQuintal (=46

Kilogramm) Salpeter nm 1 Shilling höher zu halten, so bedeutet Das für die

deutsche Landwirthschast und die deutscheChemischeIndustrie bei deren Verbrauch
von ca. 600000 Tonnen jährlich eine Mehrbelastung von ca. 12 Millionen Mark

jährlich Da die chilenischeSalpeterindustrie früher auch bei wesentlich niedrigeren
Preisen als den jetzigen prosperirt hat, bei der Hälfte der heutigen Preise noch

existiren konnte und neuerdings (1904 und 1905) bei einem Preisaufschlag von

3 »Shilling gegen 1900 außerordentlich hohe Gewinne machte, so beginnen jetzt
auch die Salpeterkonfumenten sich für die Lage der Salpeterindustrie und für die

Zukunft des Salpetermarktes mehr zu interessirens Rechnet man für das Quintal

den im letzten Jahr auf dem europäifchenMarkt erzielten Preis von 10 Shilling
oder rund 20 Shilling pro 100 Kilogramm oder 200 Shilling pro Tonne, so zahlten
allein schon die europäischenKonsumenten für ihren Jahresverbrauch von 1120000

Tonnen nicht weniger als 224 Millionen Shilling oder rund 220 Millionen Mark-

Die Preisdifferetiz von 3 Shilling bedeutet für den Weltkonsutn von Salpeter im

Jahre 11904, nämlich 36 Millionen Quintal, eine Mehrbelaftung von 108 Millionen

Shilling und das deutsche Volkseinkommen hat in Folge dieser Preissteigerung für
Salpeter eine jährlicheMehrausgabe von 36 Millionen Mark zu leisten. Vom Stand-

punkte deutscher Wirthfchaftpolitik aus darf man diese Thatsache, die auch die Erzie-
lung einer passiven Handelsbilanz mit Chile zur Folge hat, nicht unbeachtet lassen.

. . . Die Auffindungen von Salpeter in anderen Theilen der Erde, besonders in

der Sahara und in Kalifornien (,,Thal des Todes«), haben sich bis jetzt noch als

ungefährlicherwiesen, weil die Ausbeutung dieser Lager durch den Bau von Jn-
dustriewerken, Häfen und besonders durch Eisenbahneneinrichtungen, die in Chile
schon bestehen, theurer sein würde, als die Salpeterproduktion iu Chile ist. Für
die Ausbeutung der kalifornischen Salpeterlager ist übrigens im Jahr 1904 eine

Gesellschaft gegründet worden. Wichtiger wird wohl die Ansbeutung der bedeu-

tenden Salpeterlager werden, die neuerdings in Peru entdeckt worden sind. Der

peruanische Staat hat übrigens bereits seine Hand auf die Terrains gelegt und

ein Gesetz erlassen, wonach alle Salpeterfelder in Peru Staatseigenthum find, das

nicht in Privatbesitz übergehenkann. Auch bei Erschöpfung der Salpeterlager Chiles
wären also noch nicht alle Quellen verfiecht. Dann würden, falls man noch auf
natürlichen Salpeter angewiesen ist, die Salpeterlager, die jetzt nicht ausbeutung-
fähig find, rentabel werden, auch wenn ihr Rohmaterial, wie das in Kalifornien,
nur 10 Prozent Salpeter enthält. Aus dem chilenischen Salpeter liegt übrigens ein

Exportzoll, der sehr beträchtlichist und in anderen Gegenden wegfällt.
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Der Salpetertrust hat mit seinen hochgehaltenen Preisen das Streben nach
der Herstellung künstlichenSalpeters und der Salpetersurrogate wesentlich gefördert
und die Konkurrenz dieser Artikel bewirkt jetzt schon, daß die Combinacion wohl
kaum über einen Preis von 8 Shillingpro Quintal (Hafen Chile) hinausgehen

kann, ohne Märkte zu verlieren. Diesen Preis hat aber die Combinacion schon

überschritten(November 1904: 8,11X2Shilling) und damit in ihrer Preispolitik

wohl Alles erzielt, wozu ihre straffe Organisation und tüchtigeLeitung sie befähigte.
Die früheren Versuche zur Kartellirung der Salpeterindustrie in den Jahren 1884,

1891 und 1896 hatten wegen Uneinigkeit und Unzufriedenheit der leistungfähigen
Werke stets nur kurzen Bestand· Das jetzige, im Jahr 1900 begründete,,Con-

venio« der Salpeterkombination, das sich auf fünf Jahre erstreckt, regelt nur die

Produktion durch Zutheilung einer Exportquote an jede der ihr angeschlossenen

Salpeteroffizinen ,,Oficinas«werden die einzelnen (in der Technik übrigens höchst

einfachen) und gleichförmigenSalpeterauslaugungbetriebe genannt. Die Einzel-

heiten des Convenio-Vertrages haben die Tendenz, keine Störungen der Produk-

tionregulirung aufkommen zu lassen, die mit dem System der Exportquoten durch-

geführtwird. Die Produktionbedingungen der einzelnen Offizinen, die sich der Com-

binacion anschließen,werden durch eine Kommission abge.schätzt,die den Gehalt der

Salpeterterrains prüft, die Leistungfähigkeitdes Maschinenhauses, den Kubikinhalt
der Kiihlschifse u. s. w. feststellt und die Exportquote der Offiin bestimmt oder

vorschlägt; dann erst folgt die Probeleistung, bei der die Offiin natürlich mit voller

Kraft arbeitet, um eine möglichsthohe Quote zu erreichen. Jm ersten Jahre darf
die neu aufgenommeneOffizin ihre volle Quote ausarbeiten, während im Uebrigen
die Produktion von der Conibinacion dadurch regulirt wird, daß von den ursprüng-

lich für die Dauer des fünfjährigen Vertrages zugesprochenen Quoten Abzüge in

Prozentsätzengemacht werden, um den während dieser fünf Jahre auftretenden Be-

dürfnissen des Marktes besser entsprechen zu können und um die Angliederung
weiterer, besonders neugegründeterOffizinen während der Dauer des Convenio zu

ermöglichen. Die Quote ist also das feste, der Abzugsprozentsatz das bewegliche
Element in der Produktionregulirung.

Der Salpeter ist ein Saisonartikel (weshalb ja auch das Salpeterproduk-

tionjahr nicht mit dem Kalenderjahr zusammenfällt); er ist ferner wegen der vielen

die Marktpreisschwankungen beeinflussenden und nicht vorauszusehenden Faktoren

(Wetter, Saat,«Bedarf anderer Märkte u. s. w.) ein sehr unsicherer Saisonartikel.

Deshalb wird in Salpeter viel gespieltund spekulirt. Es giebt Offizinen, die mit

ihrer ganzen Produktion spekuliren, also Alles auf eine Karte setzen. Solide, gut

geleitete Häuser spekuliren wohl auch, aber in mäßigen Grenzen. Daß die Spe-
kulation, besonders die des Zwischenhandels,mit kostspieliger,Zinsverlust bringender
Einlagerung der Waare verbunden ist und dadurch den Artikel auch an sich schon
vertheuert, ist ein Schade, den, wenn die Operation gut geht, der Konsument zu

tragen hat. Bestrebungen, deU Zwischenhandel ganz auszuschalten und das Pro-
duktionkartell zu einem Handelstrust zu erweitern, um den bedeutenden Gewinn

des Handels den Produzenten zu erhalten und noch festere Grundlagen für die

Produktionpolitik zu schaffen,werden besonders von englischenFirmen in der chile-
nischen Salpeterindustrie vertreten; die deutschen Unternehmungen sind dagegen,
weil sie mit den großen deutschen Salpeterhandelshäusernin Valparaiso und Ham-
burg einen auch auf das Kapital sich erstreckenden ,,Concern« bilden.
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Mit 74 Ofsizinen und mit einer Gesammtquote von 30393 000 Quintals hatte
die Combinaeion der Salpeterindustriellen im Jahr 1900 ihre Thätigkeitbegonnen.
Jm Jahr 1906, nach Fertigstellung der 19 im Bau begriffenen Offizinen, wird die

Combinaeion am Ende ihres fünfjährigen Convenio 58 Osfizinen mehr aufweisen
als zu dessen Beginn und eine um 46 536 000 Quintals höhere Produktionquote,
also 76 929 000 Quintals. Man wird sehr große prozentuale Abstriche machen
müssen,um eine dem Markt entsprechende Exportquote zu erhalten. Die Salpeter-
assoziation rechnet für 1907 mit rund 160 Offizinen und rund 100 000 000 Quintals

Produktionquote. Dem gegenübersteht ein Konsum, der (190-s3)33 798 013 Quintals

betrug, sich seit 1900 ziemlich stabil zeigte und im Jahr 1906,-07, wenn kein Krieg
kommt, keine Zuckerkrisis eintritt und sonst Alles normal geht, vielleicht einige
--t0 Millionen Quintals betragen wird. Also müßten 60 Millionen Quintals von

den den Offizinen zugetheilten Produktionquoten, fast zwei Drittel, wieder abge-
strichen werden, was doch wohl bedeuten würde, daß die Organisation der Sal-

petercombinacion an das Ende ihrer Wirksamkeit gelangt wäre. Praktisch wichtig
und ausschlaggebend für die Abwendung einer schweren Krisis der Salpeterindustrie
ist nur die Vermehrung des Salpeterverbrauchs und die Gewinnung neuer Märkte

durch energische Propaganda Die durch das Permanent Nitrate Committee

in London und die Delegationen der Asociacion saljtrera in allen wichtigen Ab-

satz-gebietender Salpeterindustrie verursachten und von der Combinacion vrozentual
getragenen Propagandakosten beziffern sich Ietzt schon auf rund 50 000 L« jährlich,wo-

von auf den Etat des Komitees allein 32 000 H kommen; in Deutschland werden pro

Tonne abgesetzten Salpeters 19,8 Pfennig Propagandakosten bezahlt. Der chilenische
Staat gab früher einen beträchtlichenZuschußund soll jetzt um größereHilfeleistnng
angegangen werden. Die Angestellten der ,,Asoeiaeion«auf fremden Märkten pflegen
den Erfolg der Propaganda zu konstatiren und die Aussichten des Konsums als

aussichtreich hinzustellenz sie dürfen auch wohl auf weitere Erfolge rechnen. Ob

es aber gelingt, den Verbrauch so zu steigern, daß er der außerordentlichgroßen
Mehrproduktion der nächstenJahre entspricht, erscheint doch sehr fraglich.

Die Combinacion hat nicht nnr durch die Erhöhungder Unternehmergewinne,
sondern auch durch die Steigerung der Produktionkosten und Löhne den Preis hinauf-
getrieben. Auch die mit schlechtemCaliche (Mineral), schlechterEinrichtung und Ver-

waltung arbeitenden Fabriken wollten ja ihre Quote exportiren; und die Arbeiter

wußten, daß die Unternehmer reichlich genug verdienen, Um auch übertriebene Lohn-

forderungen bewilligen zu können. Das Suchen nach den günstigstenProduktion-

bedingungen in freiem Wettbewerb (ohne garantirte Exportquote) würde die Sal-

peterindustrie spornen, in technisch-ökonomischerBeziehung UDch rationeller Als

bisher zu arbeiten. Die Arbeiterschaft, die jetzt die Unternehmer mit ihren An-

sprüchenbennrnhigt, wäre auf eine Anzahl von Betrieben, die jede Gewinnchance
ausnützenmüssen, angewiesen und könnte unsinnige Ansprüchenicht durchsetzen; die

Verkehrsunternehmutigenund alle übrigen Hilfeinrichtungen würden zur höchsten

Leistungfähigkeitgenöthigt. Die Staatsregirung, die sür die Salpeterindustrie im

fernen Norden von Chile noch wenig thut, obwohl sie beinahe von den Salpeter-
exportzöllen lebt, müßte an der Herstellung günstigerProduktionbedingungenmit-

wirken und könnte vielleichtsogar dahin gebracht werden, die Exportzölleherabzusetzen-
Erlangen. Dr. Gottfried Zoepfl.

J
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Selbstanzeigen.
Briefe der Ninon de Lenclos. Mit zehn Nachbildungen von Radirungen

Karls Walser. Berlin, bei Bruno Cassirer. 8 Mark.

Die von mir besorgte Verdeutschung der Lettres de Ninon de Lenelos

brauche ich hier, wo neulich Franz Blei über Ninons Persönlichkeitgeschrieben

hat, nur kurz anzuzeigen. Diese Briefe, ob echt oder apokryph, wie Manche glauben,

zeigen ein für die Zeit ihrer Entstehung ungewöhnlichesFeingefühl der seelischen
Analyse. Heutige Autoren, die über die »Psychologie«und ,,Physiologie«der Liebe

mehr dicke als gescheite Bände veröffentlichen, könnten daraus lernen, wie man

ohne wissenschaftlichePrätentionen mitunter der Wahrheit näher kommt als durch
tiefgründige Betrachtungen aus der weltfremden Studirstube. In meiner Ueber-

tragung nahm ich unwesentliche Kürzungen da vor, wo mir das Original gar zu

weitläufig in Wiederholungen und Abschweifungen sich zu verlieren schien.
Lothar Schmidt.

J

Neuromantik. Eugen Diederichs, Jena.
Mein Buch ist aus der Liebe zur Kultur der Gegenwart entstanden. Jst

es nicht Feigheit, zu sagen, wir kehrten wieder zur alten Romantik zurück,nach-
dem uns ein keimreicher Naturalismus neue Wege gewiesen hat, die nur nach

mühsäligerWanderung ans Ziel, zu einem festen Stil in Leben und Kunst führen
können? Aber ist nicht dennoch die Verwandtschaftvon Gegenwart und alter Ro-

mantik eine unabweisbare Thatsache? Dieses Dilemma wollte ich lösen. Wenn-

wie ich«nachweise, die Kulturentwickelung in Rhythmen verläuft, in denen jeder

Rhythmus eine Stufenfolge von Naturalismus, Romantizismus und Klassizität

ist, und wenn unsere Kulturphase eine romantische Stufe ist, dann ist zwar eine

Verwandtschaft der Gegenwart mit der Romantik um 1800 vorhanden; aber sie
erstreckt sich nur auf die allgemeinen Merkmale; durchaus verschieden sind die

spezifischen,wesenhaften Züge der alten und der neuen Romantik. Allgemeine Merk

male einer romantischen Stufe find Mystik, Aesthetenthum und Decadence; und

diese Erscheinungen findet man in den ersten Jahrzehnten des neunzehnten Jahr-

hunderts und in unserer Zeit. Vor Allem aber kam es mir darauf an, die spezifischen
Züge beider Zeiten aufzudeckeu,um so der Gegenwart zum Bewußtsein ihrer Be-

deutung und ihres Rechtes zu verhelfen.
Köln.

J
Ludwig Coellen.

Historifchcs Schlngwörterbuch.Karl J. Trübner. 6 Mark.

Dies Buch soll als ein Seiten- und Ergänzungftückzum wohlbekannten ,,Büch-
mann« das Auskommen und die Entwickelung von annähernd fünfhundert deutschen
und fremden Schlagwörtern in unbefangener historischer Würdigung erläutern.

Zwar ist sicher: viele leere und verwirrende Schälle tönen uns aus ihnen entgegen.
Und doch unterrichten sie nicht minder anfchaulich über die Psychologie des Pu-
blikums, über allerlei modische Strömungen wie über tiefgehende politische oder

kulturgeschichtlicheBestrebungen und Erreg1tngen. Solche Zeugnisse zu sammeln,
ist mein Buch bestimmtj Wenn es trotz Verwerthung der einschlägigenArbeiten
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»und systematischerLecture noch so manchen berechtigten Wunschunerfüllt lassen wird,

so rechne ich mit diesem Versuch auf die Nachsichtder Leser. Ein Schelm giebt mehr,
als er hat. Erst durch das Interesse und die Mitarbeit weiter Kreise kann sich
ieine solche Sammlung wirklich befriedigend auswachsen.

Dr. Otto Ladendorf.
J

«Paukzeit. Sechs Wochen Heldenthum. Arthur Carael, Leipzig.
Die meisten Bücher haben einen Helden; meins hat einen Feigling Ein

harmloser, schwächlicherMensch, ein Student, der blos studirt, blos seinem Studium

und seiner Neurasthenie lebt und nichts von Studententhuni und Welt und Weibern

weiß, wird durch eine Kontrahage plötzlichaus seiner grüblerischenEinsamkeit her-
aus-gerissen und plötzlichmit Allem bekannt gemacht: mit Studententhum,Welt und

"Weibern. Und nun muß er sich in der Hast von sechs wahnsinnigen Wochen durch
das Alles durchhasten und durchkämpfen,wozu andere junge Leute Jahre brauchen.
Die natürliche Feigheit, die Angst vor dem Duell, die Furcht vor dein Sterben.

Das ermüdende Paukwesen, das studentischeGetriebe, der ganze Satisfaktion-Mecha-
nismus Das Treiben der Welt, der jungen Leute, der großen Stadt. Und vor

Allem das Kapitel: Weiber und Weib. Das spielt sich stumm ab und vor den

Leuten ist er der kaltbliitige Gentleman. Erst in dem Augenblick, wo ihn das

Weib enttäuscht,kommt dieser Sonderling zur Besinnung und zur Nutzanwendnng
dieser sechs Wochen: genau so zu werden wie die, Anderen, genau so leichtfertig
und heuchlerisch; nnd er geht nun ruhig zum Duell.

Wien.
z

Ludwig Hirschfeld.

Chamsorts Aphorismen und Anekdoten. R. Piper E Co., München.
Am einundzwanzigsten April wurden einige Proben gegeben; noch ein paar:

Menschen, die man nur halb kennt, kennt man überhauptnicht; Dinge, die

man nur zu drei Vierteln versteht, versteht man gar nicht. Diese beiden Ueberleg-
ungen genügen zur Bewerthung aller Gesellschastgespräche

-
Eine grausame Wahrheit, aber doch muß man sie eines Tages als Wahr-

heit erkennen: In der Gesellschaft, zumal in der vornehmen, ist Alles Künstlich-
·keit, Bewußtheit,Berechnung, auch Das, was auf den ersten Blick wie Einfachheit
und liebenswürdiges Sichgehenlassen aussieht. Jch fand Leute, bei denen Alles,

was sich als anmuthige ursprünglicheRegung gab, nichts war als die allerdings
sehr geschickteAusführung seinster und bewußtesterUeberlegungen. KühlsteBerech-
nung paarte sich da mit augenscheinlicher Naivetät und sorglosesterLeichtigkeit,einer

eingeiibten Nonchalance, ähnlich der koketter Weiber, bei denen eine letzteKünstlich-
keit Alles ausgeschaltet hat, was wie Künstlichkeitaussieht. Das mag ärgerlich sein
aber es ist ein ärgerlichesNaturgesetz.Darum wehe Dem, der nicht sogar vor dem

besten Freund seine schwacheSeite, seine Blöße verbirgt! Jch habe erlebt, wie solche
besten Freunde die Eigenliebe Derer verletzten, deren Geheimnißsie herausbekommen
hatten. Beim heutigen Zustande der Gesellschaft, der gebildeten Gesellschaft, die ich
hier stets im Auge habe, scheint es mir ganz unmöglich,daß irgend Jemand seine
ganze Seele, alle Seiten seines Charakters, auch die schwachen,einem Anderen offen-

baren kann; auch nicht dem besten Freunde. Wie gesagt: man muß in diesen Kreisen
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eben fein Raffinement iiverfeinern, so daß es als solches nicht mehr erkannt wird.

Sei es auch nur, um von dieser Truppe ausgezeichneter Komoedianten nicht als

schlechter Schauspieler verschrien zu werden.

Nur die Geschichte freier Völker ist werth, daß man sie ftudirt. Die Ge-

schichte von Völkern, die im Despotismus leben, ist eine Anekdotensammlung.
Definition einer despotischen Regirung: Eine Ordnung der Dinge, wo Die

oben niedrig und Die unten erniedrigt sind.

Die meisten Adeligen erinnern an ihre Ahnen ungefährwie ein italienischer
Cicerone an Cicero.

Man verheirathet die Frauen, ehe sie Etwas sind und sein können. Der

Ehemann ist eine Art Maschine, die den Leib der Frau zerstört, ihren Geist formt
und ihre Seele entwickelt.

Die Frauen scheinen eine Hirnwindung weniger, aber eine Herzenssaser mehr

zu haben als die Männer. Es gehört ihre besondere Organisation dazu, um Kinder

zu ertragen, zu pflegen, zu liebkosen.

Die Liebe macht mehr Vergnügen als die Ehe; Romane sind ja auch amu-

santer als die Weltgeschichte.

Junge Frauen und Könige haben ein gemeinsamesUnglück:Sie haben keine

Freunde. Jhr Glück ist, daß sie diesesUnglücknicht empfinden. Die Königehindert
daran ihre Größe und die Frauen ihre Eitelkeit-

Ein Schriftsteller, sagte Diderot, kann eine Geliebte haben, die Bücher schreibt;
aber seine Frau muß Hemden nähen können.
.—---———————-—.————-————·—-—

Zu Herrn X, Mitglied der Akademie, sagte Jemand: »Eines Tages werden

Sie doch heirathen-«»Ich habe viel über die Akademie gefpottet und jetzt bin ich

drin«, antwortete er; »ichhabe Angst, daß es mir mit der Ehe genau so gehen wird.«

Man wunderte sich oft, daß der Herzog von Choiseul sich so lange gegen

Madame Dubarry zu halten vermochte. Sein Geheimniß war sehr einfach. So

oft seine Stellung schwankendwurde, ließ er sich Audienz beim König geben. War

er einmal vorgelassen, so erkundigte er sich regelmäßig,was er mit den fünf oder

sechs Millionen machen solle, die er im Kriegsdepartement erspart hatte; wobei

er jedesmal darauf hinwies, daß es wohl nicht schicklichsei, sie direkt dem«könig-
lichen Schatz zu überweisen. Der-König begriff die Anspielung und sagte: ,,Sprechen
Sie mit Bertin, geben Sie ihm drei Millionen in den und den Papieren; den Rest
schenke ich Jhnen.« Der König theilte so das Geld mit feinem Minister; und da

er nicht sicher.war, daß ein anderer ihm Dies eben so leicht machen würde wie

der Herzog von Choifeul, behielt er ihn trotz allen Jntriguen der Dubarry.
München. Hermann Esfwein

J-?
12
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Verse.
Ballade de Marguerite.

Mutter, mich widert im Wald die Jagd,
z» Ich will auf den Markt, wo der Heerbann tagtl

»Geh nicht! Wohl leuchten die Dächer roth,
Doch die Hufe der Rosse bringen Dir Noth«

Bei den Ritterspielen will ich nicht stehn,
Nur meiner Dame zur Seite gehn.

»Mein Kind, mein Kind, Du bist viel zu kühnl
Eines Försters Sohn soll dahin nicht ziehn.«

Glaubst Du, weil der Vater am Martinstag
Jm grünen Wamms, sie darum mich nicht mag?

,,Vielleichtmüht sie am Webstuhl sich;
Doch Spindel und Wolle sind nichts sür Dich.«

O, wenn sie webt einen Teppich dicht,
Dann halt’ ich die Fäden beim Flackerlichtl

,,Vielleicht jagt sie das schlanke Reh;
Wie folgst Du ihr dann durch Wald und Klee?«

In schnellem Lan geleit’ ich sie
Und blas’ auf dem Horn das Hallali.

,,Jn Saint-Denys kniet sie betend vielleicht

(Die Barmherzige Mutter sei ihr geneigt!)"

Und liegt sie betend in stiller Kapell’,
Jch schwinge den Weihrauch und läute hell.

»Komm hinein, mein Sohn, Du bist so blaß!
Der Vater füllt Dir ein frisches Glas.«

Doch wer sind die Ritter in lichtemStahl
Wie in buntem Gepränge zum FestesmahlP

»Das ist der König von Engelland·
«

Er kommt als Freund an den gastlichen Strand.«

O Mutter, die Glocke tönt so bangl
Und was soll der dumpfe TotengesangP

»Hugo von Umiens, mein Schwestersohn,
Den tragen sie dort als Leiche davon.«

Nein, weiße Lilien seh’ ich klar:

Es liegt kein Mann auf der Totenbahr.

»Es ist Jeannette, die Beschließerinz
Ich wußte, im Herbst ging sie dahin-«
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Nein, Dame Jeannette hat kein goldbraunes Haar!
Die alte Jeannette auch so schönnicht war.

»Von unsrer Sippschaft ists Niemand, — Neinl
Gott wolle der Sünderin gnädig seinl«

Nun hör’ ich der Knaben klagendes Lied-

Elle est morte, la Marguerite.

»Komm hinein, mein Sohn, komm, ruh’ Dich aus,

Laß die Toten in ihrem Totenhausl«

O Mutter, Du weißt, ich liebte sie treu,

Hat denn ein Grab nicht Raum für Zwei?

Vita nuova.

Jch stand am Meer, am brausend wilden Meer,

Gesicht und Haar vom Schaum feucht übersprüht;
Des Tages Sonnen waren fast verglüht,
Es pfiff der Wind über die Wogen her;
Die Möwen flogen klagend aus den Strand

Und auch mein Leben war mir dumpf und leer;
Denn wer kann ernten Früchte gold und schwer
Von diesem wüsten, ruhelosen Tand?

Jch warf mein Netz, zerrissen und zerklasft,
Nochxeinmal aus mit allerletzter Kraft
Und harrend hab’ ich dann den zug ermessen.
Da plötzlichkams wie jähe Flammengluth,
Ein weißer Leib stieg silbern aus der Fluth —

Und all mein Leid war jubelnd nun vergessen.

E tenebris.

O Christus, komm und hilf mir, reich die Hand!

Auf wildrem Meere bin ich in Gefahr,
Als Petr s einst vor Deinen Augen warl

Mein Leb nsblut rinnt langsam in den Sand;
Mein Herz ist »wieein hungerwüstes Land,

Von aller Nahrung, allem Segen bar;

Und vor mir seh’ ich die Verdammniß klar,

Seit diese Nacht vor Gottes Thron ich stand.

»Er jagt im Wald oder er schläftvielleicht,

Wie Baal, wenn die Priester nach ihm rufen, —

Den Sonnentag von Carmels Felsenstufen.«

Nein: still; ich seh ihn, eh’ die Nacht verbleicht,
Den wunden Fuß, das flammenweißeKleid

Und auf dem Antlitz alles Menschenleid.
12--
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Requiescat.

Daß sie Dein Schritt nicht stört
Hier unterm Schnee,
Sprich leis, ganz leis: sie hört
Rauschen den Klee

Ihr glänzend goldnes Haar
Jn Rost und Staub;
Was lichte Schönheit war,

Des Todes Raub.

Jhr süßer-,weißer Leib

Ein Lilientraum.

Sie war ein Weib

Und wußt’ es kaum.

Sie decken Holz und Stein

Für immer zu;

Ich quäl’ mein Herz allein,

Doch sie hat Ruh,

O still, sie hört nicht mehr,
Nicht Lied noch Hauch —

Mein Leben tot und leer

Begrabt es auchl

Beim Gesang »Dies irae« in der Sistina.

Nein, Herr, nicht sol Im Frühling die Narzissen,
Olivenhaine, Silbermöwenflug,

«

Von Deiner Liebe reden sie genug
—

Sprich nicht mit Schreckensgluth in Finsternissenl
Von Dir muß noch der Wein im Kelche wissen.
Der Vogel, der sich abends heimgewandt,
Spricht nur von Ihm, der keine Stätte fand —

Und nur von Dir die Schwalben zwitschern müssen-
Nein, komm im Herbst, an lichtem Nachmittag,
Wenn Baum und Strauch in gelb und rothen Farben
Und durch die Felder tönt der Sensenschlag.
Komm, wenn der Mond auf seinem Silbergang

Weiß überstrahlt die Reihen goldner Garben!

Dann ernte Du . . wir harrten Dein schon lang.

Ostern.
Die Silbertuben dröhnten durch den Dom,

Rings alles Volk in Ehrfurcht auf den Knien

Und hoch auf Männernacken sah ich ihn
Wie einen Gott, den Heilgen Herrn von Rom.
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Als Priester im Gewand so weiß wie Schaum
« Und königlichvon Purpur überwallt,

Drei goldne Kronen trng die Hochgestalt
Jn pracht und Glanz: so zog er durch den Raum.

Da floh mein Herz zurückin ferne Zeit
Zu Einem dort am öden Meeresstrand,
Der für sein Haupt die Ruhestatt nicht fand.

«

»Ein jeglich Thier, ihm ist sein Nest bereit,

Ich, ich allein muß gehn auf wunden Füßen
Und meinen Wein mit bittren Thränen siißen.«

Madonna mia.

Ein Lilienkind, daS nicht von dieser Welt,

Im Strahlenkranz von weichem braunen Haar,
Feucht überhaucht das große Augenpaar-,
Wie Nebeldunst auf blaue Fluthen fällt.
Die blasse Wange kennt noch keine Gluth,
Die Lippen stumm und scheu vor jeder Lust,
Der Hals weiß wie der Silbertaube Brust,
Ein Hauch im Marmor wie von Milch und Blut.

Ob auch die Lippen laut sie preisen müssen,
Doch wag’ ich nicht, den lichten Fuß zu küssen,
Von heilger Ehrfurcht schattend überweht —

Wie vor des siebenten Himmels goldnen Stufen,
Unter deS Löwen Flammenbrust berufen»
Mit Beatrice Dante schauernd steht.

OSkar Wilde·
«

(Deutsch von Theodor Suse.)

IfSt

prospekte.

Bevorein Werthpapier zum Börsenhandel zugelassen wird, soll ein Prospekt

veröffentlichtwerden, der alle für die Beurtheilung des Papieres nöthigen
Daten giebt. Das klingt einfach und klar. Trotzdem wird das amtliche Organ
zur Prüfung der Prospekte, die Zulassungstelle, oft-getadelt. Jm Fall der Terrain-

gesellschaftMüllerstraße,wo sie den Prospekt wegen zu hoher Zwischengewinne und

der dadurch bedingten ,,offenbaren Uebervortheilung«des Publikums ablehnte, hat
sie freilich nur Lob geerntet und die berliner Handelskammer, die als Beschwerde-

instanz meist gegen die Zulassungstelleentscheidet, mußte deren Spruch diesmal be-

stätigenDaraus darf man aber nicht schließen,daßbei allen genehmigten Emissionen
das Publikum nicht übervortheiltwird. Erstens prüfen die Zulassungstellendie

Unterlagen nichtimmer so sorgsam Wie im Fall der TerraingesellfchaftMüllerstraßc,
kennen-oft die Details auch nicht so genau; zweitens ist ihre Macht bei der materiellen
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Prüfung der Profpektangaben beschränktund ein wesentlicher Theil der Prüfung
bleibt dem Publikum überlassen. Wenn die Zulassungstelle, wie kürzlichauch bei

einer anderen Emission von Terrainaktien, den Prospekt aus ,,materiellen«Gründen

ablehnt, wird sie beschuldigt, ihre Befugnisse überschrittenzu haben. Oft klagt man

auch darüber, daß der Prospekt in zu wenigen Blättern veröffentlicht,dem größten

Theil des Publikums gar nicht zur Kenntniß gebracht worden sei. Mancher wiederum

sagt, man solle überhaupt nur kurze Prospekte, in möglichstvielen Zeitungen, ver-

öffentlicheu;lange Darstellungen lese und verstehe das Publikum dochnicht. Darüber

ließe sich reden, wenn man einig darüber wäre, daß der Prospekt alle nothwendigen
Angaben enthalten muß. Zwei ,,offizielle«Organe haben für den Prospekt eines

amerikanischen Eisenbahnpapieres 8000 Mark bekommen. Nützlicherwäre das Geld

wohl verwendet worden, wenn man den Prospekt in dreißigZeitungen veröffentlicht
hätte; dann wäre er aber gekürztworden und die Angaben hätten dem berechtigten
Anspruch auf Klarheit und Vollständigkeitvielleicht nicht mehr genügt. Die Zahl der

Jnserate thuts also auch nicht; eben so wenig natürlichder Wortschwall der Prospekt-
angaben. Das Börsenkommissariat,heißt es jetzt oft, unterschied besser als die Zu-
lassungstellezwischenWesentlichemund Unwesentlichem und war in den meisten Fällen
mit kurzen Prospekten zufrieden. Das mag richtig sein; die Verhältnissesind aber kom-

plizirter geworden und deshalb ist aus Ausführlichkeitheute selten zu verzichten.
Schlimm ist, daß die Vorschriften des Gesetzesder Auslegung weiten Spiel-

raum lassen. Nach Paragraph 36 des Börsengesetzeshat die Zulassungstelle die

Aufgabe und die Pflicht: die Vorlegung der Urkunden, welche die Grundlage für
die zu emittirenden Werthpapiere bilden, zu verlangen und zu prüfen; dafür zu

sorgen, daß das Publikum über alle zur Beurtheilung der zu emittirenden Werth-
papiere nothwendigen thatsächlichenund rechtlichenVerhältnisse,so weit es möglich
ist, informirt wird, und bei Unvollständigkeitder Angaben die Emissiou nicht zu-

zulassen; endlich auch solche Emissionen nicht zuzulassen, die erheblicheallgemeine Jn-
teressen schädigenoder offenbar zu einer Uebervortheilung des Publikums führen.Da-

mit die Zulassungstellen diesePflichten erfüllenkönnen,wird im Paragraphen 38 weiter

bestimmt, daß »vor der Zulassung, sofern es sichnicht um deutscheReichs- oder Staats-

auleihen handelt, ein Prospekt zu veröffentlichenist, der die für die Beurtheilung des

Werthes der einzuführendenPapierewesentlichenAngaben enthält.Das Gleiche gilt für

Konvertirungen und Kapitalserhöhungen.Der Prospekt muß den Betrag, der iu den

Verkehrgebracht,denBetrag, dervorläufigvom Verkehr ausgeschlossenwerden soll, und

die Zeit, für die dieserAusschlußzu erfolgen hat, ersichtlichmachen.«Diese Vorschriften
werden ergänzt sdurch die Gewährung eines Privilegs für Schuldvetschkeibungell-
bei-s denen das Reich oder ein Bundesstaat die volle Garantie übernommen hat,
und für Schuldverschreibungen kommunaler Körperschaften,kommunalständischer
Kreditinftitute und der unter staatlicher Aufsicht stehendenPfandbriefanstalten. Bei

diesen Papieren kann auf die Einreichung eines Prospektes verzichtet werden. Trotz
all diesen Bestimmungen weiß man nicht absolut sicher,was von einem Prospekt
zu fordern ist. Schon die an sich gewiß gerechtfertigten Ausnahmen für staatliche
und kommunale Schuldverschreibungenhaben zu Streitigkeiten geführt. Bekannt

ist der Konflikt der Zulassungstelle mit der preußischenRegirung, die bei einer

Emission von Schatzanweisungendie Höhe des zuzulassenden Betrages nicht angeben
wollte. Die Handelskammer brachte die Sache nothdürftigin Ordnung: der Minister
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«nannte«die Gesammtsumme der auszugebenden Schatzanweisungen und die Handels-
kammer verfügte, der Totalbetrag sei zuzulassen ( obwohl einstweilen nur ein Theil

ausgegeben wurde). Jn diesem Fall hatte die Regirung das Gesetz etwas selbst-

herrisch interpretirt und die Handelskammer sich mit einem Kompromiß beholfen.
Die Zulassungstellehat auch für Landschaftpfandbriefe Prospekte gefordert,

weil, seit die Beleihungsgrenze erweitert und bei den neuen Landschaftendie Ge-

sammtbürgschaffderKreditoren abgeschafft sei, die Grundlage dieser Pfandbriefe

sich beträchtlichverändert habe. Deshalb seien vom ersten April 1906 ab Land-

schaftpfandbriefenur nach Einreichung und Prüfung eines Prospektes zuzulassen.
Damit sind neue Konfliktsmöglichkeitengegeben. Der preußischeHandelsminister
hat in einem Erlaß an die berliner Handelskammer schon gegen das Verlangen
der Zulassungstelleprotestirt. Rentenbriefe, sagt er, seien preußischenStaatsan-

leihen gleichzustellen und deshalb vom Prospektzwang zu befreien. Solcher Streit

ist sicher nicht geeignet, das Ansehen der Zulassungstelle und den Werth der Pro-
spekte zu erhöhen. Gerade auf dem Markt der ausländischenAnleihen, von dem

die Prospektbewegungausging, zeigen sich die Folgen der Unklarheit. Hier herrscht
jetzt ein Brauch, den man nicht billigen kann: die Papiere werden, bevor noch der

Prospekt genehmigt und die Zulassung ausgesprochen ist, zur Zeichnung ausgelegt.
Das hat leider die Deutsche Bank mehrmals gethan. Die letzte türkische,die neue

chilenische,die japanische Anleihe wurden vor der Zulassung emittirt; noch andere

Beispiele wären anzuführen. Da die Subskription am bestimmten Tag auch im Aus-

land erfolge, dürfe man, so hieß es, in Deutschland die Emission nicht späterbringen;
sonst würde das Ergebniß in Frage gestellt. Jn Ausnahmefällenmag dieser Grund

gelten; besonders wenn sichs um politisch und wirthschaftlichgesicherteStaaten han-
delt. Zwischen Subskription und Zulassung können in anderen Fällen aber Ereignisse
eintreten, die gegen den Antrag auf Zulassung sprechen. Wird dann die Zulassung
versagt, so bekommen die Zeichner Papiere, die sie, weil die amtliche Börsennotiz
fehlt, nicht verkaufen können. Das ist bei Anlagewerthen zu ertragen; recht un-

bequem aber, wenn bei Aktien zwischen Zeichnung und Zulassung eine lange Zeit
liegt. Und auch für Dividendenpapiere beginnt die Subskription jetzt vielfach schon
vor der Zulassung. Als die Allgemeine Berliner Omnibusgesellschaft Aktien im

Betrag von 2,10 Millionen ausgab, dauerte es fast ein Jahr, bis die gezeichneten
Aktien zum Börsenhandelzugelassenwurden. Jn sollen Fällen bekommen die Zeichner
einen genehmigtenProspekt nicht zu sehen und der, den die sZulassungstellespäter

genehmigt, kann ganz anders aussehen als die vorher veröffentlichteAufforderung
zur Subskription. Der Scharsblick der Kontroleure soll nicht angezweifelt werden;

sdie Verlockung, einen nicht offiziell der Censurbehördevorzulegenden Prospekt rosig
zu färben, ist aber auch nicht zu unterschätzen. Die Zulassungstelle hat ja, wie ich

schon erwähnte,nicht die Qualität der einzuführendenPapiere, sondern nur die Frage
zu prüfen, ob alle zur Beurtheilung des Werthes nöthigenAngaben in dem Prospekt
gemacht sind. Die Genehmigung des Prospektes giebt aber dem Publikum eben die

Gewißheit,daß ihm alle zur Bildung des Urtheiles erforderlichen Thatsachen unter-

breitet wurden. Fehlt diese Gewißheit,dann handelt sichs um eine ,,wilde Emission«.
Wenn die Zulassungstellebefugt würde, ihr Urtheil (das ja immer nur sub-

.jektiv sein könnte)über den Werth eines Papieres auszusprechen, dann würde ihre
Objektivität gemindert und sie selbst zu einer Auskunftstelle,von der das Publi-
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kum Belehrung erwartet und fordert. Zwischen der Zulassungstelle und sden emit-

tirenden Bankhäusern entstündeein ewiger Krieg und die Frage nach dem Regreß-
anspruch (für falsche oder lückenhafteProfpektangaben) wäre noch schwerer als jetzt
zu beantworten. Jn der Begründung zum Entwurf des Börsengesetzeswurde ge-

sagt, das Vertrauen in die Richtigkeit und Vollständigkeitder vom Emissionhaus
im Prospekt gemachten Mittheilungen sei beftimmend für den Erwerb der Papiere;
werde das Publikum getäuscht,so dürften die Urheber des Profpektes nicht ohne
Verantwortung für den daraus entstehenden Schaden bleiben. Man wollte damals also
die Regreßansprücheder Effektenkäufersichern; ganz leicht ist dieser Anspruch aber

nicht durchzusetzen. Der Nachweis unrichtiger oder unvollständigerAngaben genügt
noch nicht: erwiesen muß außerdemauch werden, daß die Emittenten fahrlässigoder

dolos gehandelt haben und daß der Verlust durch falsche Prospektangaben bewirkt

worden ift. Dieser Beweis wird selten gelingen. Wer hat denn, als großeSum-

men an Griechen und Portugiesen verloren waren, auch nur gefragt, ob diese Ver-

lufte nicht vielleicht durch Mängel der Prospekte verschuldet waren? Und gerade
der Gedanke an ausländische Rentenpapiere hatte doch zu den Vorschriften für
Prospektzwang und Regreßanspruchgeführt. Wie schwer es heute noch ist, auf
falsche Prospektangaben Schadensersatzforderungen zu gründen, zeigt der Prozeß,
den Aktionäre der aachener Lederfabrik De Hesselle do Co. gegen den Schaaff-
hausenschenBankoerein führen. Der Bankoerein hatte den Prospekt für die Hesfelle-
Aktien eing,ereicht;und dieser Prospekt, der die Kläger zum Kan veranlaßte, soll
eine gesälfchteBilanz enthalten haben. Das Landgericht I Berlin lehnte die Klage
nicht nur aus sachlichen Gründen ab, sondern erklärte die Erhebung auch für un-

zuläffig,weil nicht der Bankoerein, sondern die Aktiengesellschaft als Urheber des

Prospektes anzusehen sei; auch fehle der Nachweis nrsächlichenZusammenhanges
zwischen dem Schaden der Kläger und dem Prospekt, der Beweis, daß der Pro-
spekt die Kläger zum Kauf veranlaßt habe. Da dieser Beweis mit unzweideutiger
Sicherheit natürlich überhaupt nicht zu führen ift, wäre ein auf den Prospekt zu

gründenderSchadensersatzanspruch kaum jemals noch durchzusetzen,wenn die rechts-
kräftig entscheidende Jnstanz sich der landgerichtlichen Auffassung anschlösse· Da

die Furcht vor der Regreßpflichtaber mehr als jedes andere Moment zu vorsich-
tiger Sorgfalt drängt,würden die Prospekte dann ziemlichwerthlos und wir könnten

eine schlimme Aera des Prospektschwindels erleben. Die Sache schwebt jetzt vor dem

Kammergericht und...die Bankleute sind sehr gespannt auf die Entscheidung.
Schwierig ist wohl auch der Nachweis, daß Profpektangaben über die Aus-

sichten des Unternehmens wider besseres Wissen erfolgt sind, wenn zur Zeit der

Veröffentlichungdes Prospektes erst die Hälfte des GeschäftsjahresVergangen ift-
Die Kärrferder im April 1905 eingeführtenWanderer-Fahrrad-Aktien können davon
ein Lied singen. Der Prospekt stellte für 1905 ein gutes Resultat in Aussicht; die

Dividende blieb aber um 7 Prozent hinter der vorigen zurückund die Aktien ver-

loren seit der Einführung etwa 80 Prozent. Wer trägt die Schuld? .. . Ein der

gesetzlichenVorschrift genügenderProspekt, der kurz sein kann, aber klar und lücken-
los seinmuß, ist unentbehrlich, entbürdet das Publikum aber nicht von der Pflicht, sich
über die ihm angebotenen Papiere selbst ein zuverlässigesUrtheil zu bilden. Ladon.

«

Herausgeber nnd oerantwortlicher Redakteur: Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
Druck von G. Bernstc fn in Berlin-
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Iterlinek-Theatek-ttnzeigen

Deutsches Theater
Anfang 7Ii9 Uhr.

Freitag-, den 27. und Sonntag, den 29X4.
X Der Tartiiiis Die Entschuldigen-

Sonnabend. den 28. und Montag, den-solt
Der Kaufmann von Venedig.

- WlitteitereTage siehe Anschlag-sanfte

Neues Theater
Anfang 772 Uhr,

Freitag, den 27. und Sonntag, den 29.,J4.
Ein sommernaehtstraum.

sonnahend. a. 28.x4. Cäsar n. Gle()patra.
Montag, den 30 J4. E l« CIg 0 i s t.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Berliner Theatern

CastnielclekSchienen
Freitag-, den 27., sonnabend, den 28. und

sonntag, den 29 j4. Abends s Uhr.

tilklckFllmiilkkkktilkli
Weitere Tage siehe Anschlagsiiuia

tustsvielnausin Berlin
Direction : Dr MartinZickel,F1-iedr1clistr.236.

Freitag, den 27., sonnabend, den 28., Sonntag,
den 29. und Montag, den 30.J4. Abds. 8 Uhr.

Mc Wll HUIIMMEL
Sonntag, Nachm. s Uhr.

Nora.
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäiule

Tkjanon - Theater.
Heute u. folgende Tage. Anfang 8 Uhr.

Tltttlitt-Tltettiek
Freitg., den 27.. sonnab., d. 28·, sonntg.. d. TA-

Montag d. 3J.,i4. und folgende Tage. 8 Unt-

IccltliilklskkeIillils.
sonntag.Nachm. 3 li. ver släckner v. Muse-Damm

Theatercle: litt22;»t,4tetl,s»zlW
Friäitag,

d 27. u. sonntag, d ..

deliutzenlteseL
Fritz Wernek als Gast).(

,

. . s

Sonnab. d 28l4.
7s-, Uhr.

Miit-EIJHITO« DerFreIsehutz.
Weitere Tage siehe Anschlag-käute

IllMlcs Tllciiiclc
Freitag, den 27. und Sonnabend, den 28.-C

Abends 8 Uhr.

ver llnvenctitimte ttille sohhe
vie schlangentlama

Weitere Tage siehe Anschlagsiiule.

fernsprecber l, 6048.
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Berliner-Tneater-nnzeigen

KOMISCIIB OPEB
Direktion: Ilsens- Gregor-.
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——
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Allabendlich 8 Uhr:

IROIM M IWM nut. ins nennt-onPotstlatnersttn 127. H ansasanL
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Will Unk.sonnt 8 lll1k. kenn-. Engel-nn-
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Sonnabend, d. 28 u sonntag. dM29,4. L

·

K»
«

kaut
Robert uaå Betst-sma- ontag, den

«

so» 8 Unk. winket-a Ten.
ucle VIIng 001 Its-Julius-

WeileremslseigeffsigeheAnschlagsäuie. ,

Mut-im kaeya u» 14 qksjklazsztin-innernAnfangs tin-—-

Kesiamsmei »«-i Im- Mit-Je
Unter den Linden 27.

Eejezmerss e Einer-s si- soc-Ferse
chylfch concer-« bis moryens 4 Uer

WerbficxncflUny-Resicr«xck«szeZWezJS. m. ö. J-

;»Das Beste vom Besten ist

»ob. Alberti-D einzig echte

Puttendörfersche
Woz-

aschen Sie Sich nur rnitgdsesers

:
-

sen menr nls HoJnnren
« rühmlich-Ifbekannten Tosletteseifk :-»
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Erzielung einer zarten. sammeln-enden Haut.
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Dr. med. Prahl, Breslau. Zum 4. Male jetzt in Salzfchlirf zur
Trink- und Badekur wegen meiner chron. Gicht — mehr als 12 Jahre be-

stehend — habe ich die Erfahrung gemacht, daß ich hier meine herunter-
gekommene Körperkonstitution vollständig aufgefrifcht nnd das

Gichtleiden derartig gebessert habe, daß ich im Winter mit relativ leichten An-

sällen davonkomme, was nach dem Gebrauche aller anderen Badekuren gleich-
artigen Bädern niemals der Fall war. Jch kann daher Salzfchlirf gegen
die Gicht sehr empfehlen Druckfachen frei durch die Badedirektion Salz-
schlirf (Bonifaciusbrnnnen).

—-

Sanaiorium Oberwajd
bei st. Cis-»er- schweiz

’-

i Naturheilanstalt l. Ranges mit allem Kornkort

nach Dr. Lehmann. Auch für Erholungs-
J bedürftige und zur Nachkur. SpeZ.--Abtei1.

zut- Behandlung von krauenlcranlcheitem
2 herzte, l Aekztin. Dir. Otto Wagner-.

—"»«Il-Insjovcts
ans-Ms Jus-annualiiiksatte-ineinaan ». sk

«

sisls IYIFII I i s b- csæssaticsssloss
Herrliche Lage. « Ren-ältsteMethode. s lllustr. Prospekte

«

M l l

Sunalonam ak. puxsqws. HEFT-Exz-
Ak h 1 E t ·h k kaxsskssgfkszlsxcedgekx»Hm-seiten-l 0 o. n stxkltmitpsåmiliäremcharlkillkterFTeellzåsietzekx

Kukanstait Rittekgut Nimhscn a. Bovek USWSMMVEMM As Hisva LangjiAssisL
Post Reinswalde. Kr. sagan in Schlesien

""" »

—
,

(früher Rittergut Niendocf a. Sch·) Ge-

ründet 1895. Prospekt frei. beig
saujtätskat ok. l« enghe,

S c h o c l( St b al passen

Alkketl stnitlt. Rittergutsbesitzet. Hervorragende Kursnstzlt fük Hztükjiche
Heilweise. Cr. Erfolg. Winterkuren ProsklkTel. llsl Amt Dassel. Dr. sehaumlötke .

anatosssusn snltemsalcle bei sei-ais-
ldyllisch geschätzte-Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker-
inmitten herrlich-Suchen- krankheit. Elektrjsche (Licht) Bäder, Bestrah-
waldes. Votnehm ein- lungstherapie. Vibrationsmassage.

-

Thure-
gerichtete Räume. lndivi- Brandt'sche Massnge, Dampf-Heissluktbäder,
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und sonnenbälder,
Nerven- Magen- und Liegenalle. Tennjsplatz. Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Buhl-mann-
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T W Grnbanddetlre U n-
T ZUUI 54- Bande der »Zukunft« D
« (NI««14-—26;Il. Ouartal des XIV. Jahrganng 1elegant nnd dauerhaft In Halbfranz, mit Vergoldeter prenung etc.l zusn J
H Preise von Mark I.50 werden von jeder Hnchhaudlnng od. direktD
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vom yet-lag der Zukunft, Berlin 8W.48, Millielmfln Za

h entgegengenommen. J
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THTZTSTZITAFETHekzkkattke
SAD IIAUIIEIM b. Frankfurt a.M., Bismarckstr. l 0, ggggnaixM Mit gzkighzqsw
Amstalante Behandlung- — sqvutokium. consiilt Arzt: Dr. med- As Smltbp
trüber sclilag ltlsrliarli a. Entensee. Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwlg Pöhlmann.

t·i.

e —j·E-WTTIWWFÆSUHZZHW
besorgt Auskiinfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts.
Praxss seit 1887, gr. Erfolge. Prima Reterenzen.

oliaiiiiisltiiclist«-EVENsanitätsssat

ttliistenanataiiiiiiinarlillk.taliiiianii VI«

Ists-Im
«

W Beseitigung vorzeitiger als-san
«

»

«..-"Scliwächezustände. — Kuren
«

»

mit giftfreien Pflanzensäften. AM-
3 Kurhausek -"

Neu: schönheitsntlege.

Behandlung clIIsqth Leise-h besonders Fragt-gleicha-

oii. ziezzikztiks samkokium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dhysihaliscb—diätetiscbe cberapie (Naturheilmetbode).—

mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutacliten

gegen Mk. 0.20 für Porto unter Couvert

Paul Gassen, Köln a. Bli. No. 70.

Parl( gg. PalmeiigartenAustiltirliclieProspektetrei.

Dr. med. M. litte-

r- ·—T
-

"

«

d der Männer-« , Sanatorium für
'

it Ekospelcte »All«7’ll«,c,le««e« Unckxosmsfllk

Leipzig-

o e e t i «’ und AussPurTiiiu
«

tlsMWEtt Seins-tr-ISL Texepngse Verel
Ermittelungen, Uberwachungeri, Familien-Auskünfte
auf jed. Platz· — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen.

Geschäftliche Mitteilungen.
Eitttiiiiiigclei llniinliiliil.-lliisslelliiiigNürnberg. Rigtsgshkisgx
Seiner Königlichen Hoheit des Prinzregenteii Luilpold von Bayern wird an dessen stelle
seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig die Ausstellung eröffnen.

Die feierliche Eröffnung findet samstag. den 12. Mai, Vormittag ll Uhr statt.

. solbait und Gebikgsliiftkurort. Unter diesem Titel
BUCI llaI«ZbIII-«0s ist soeben der diesjährige illustrierte Prospekt des

HerzogL Badelcommissariats von Bad Harzbnrg in ganz hervorragend schmuckem Gewande
und gediegener Ausstattung erschienen Kostliche farbige lllustrationen und prächtige
schwarze Bilder führen die landschaftlichen schönheiten und bemerkenswertesten Kur—

gehängte (801bad Juliushall, Kurhaus etc. etc-) vor und wird das Büchlein an unsere Leser,
die zurn Kurgebrauch nach Harzburg zu gehen gedenken, auf Wunsch mit einem ausführ-

lichen Wolinungsverzeichnis, welches samtliche Preise enthalt, kostenfrei von vorgenannter
Behökde Versandt Bad Harzburg erfreut sich einer zunehmenden Frequenz. deren Ziffer
die stattliche Höhe von 36.000 Personen überschritten hat, auch die diesjährige saison
scheint unter einem guten sterii zu· stehen, denn schon jetzt. sind zahlreiche grössere
Mietungen abgeschlossen, darunter diejenige der Frau Grossherzogin von Oldenburg, welche
eine Viiia am Papenbekge zu längerem Kuraufenthalte nach hochst eigener Besiehtigung
kürzlich belegen liess-

Zut- gselL Beachtung-!
- -

«t
-

s t. in
-

,

-

IIISImtltellkskllotogktllllllcWJZMEMHDSYZYELTHEFFZZUMNZFpkåiktsäf
welche Naturschönheiten aufweisen oder von szenen jntimer oder interessanter Art Bilder
mitnehmen zu können. welche uns in späteren Jahren noch die Erinnerung an fröhlich ver-

lebte stunden ins Gedächtnis zurückrufen. Von unsobätzbakem Wert für den Toiirist
ist eine kleine leichte camera, welche bequem in der Rocktasche untergebracht werden

hann, wie dies bei der Rocktasclicnscameka »METEOR Ill c« der Firma A. M. Gey Fe co,
Dresden-A 16 der Fall ist, worüberejnprospekt der Gesammtauflage unserer heutigen Nummer

beiliegt. um dessen Beachtung wir bitten.
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A. JANDORF
·

ör Co.
Spittelmarkt. Belle Alliance-strasse.

Grosse Frankfurter-strasse. Brunnen-strasse.

IOI

. I
"

lllllllsllsllllllllll2( Hellcllsdcllsll
Damenstrümpfe Herrensoclcen
Baumwolle, englisch lang, Grau» nathlos, glatter
Doppelsohle u. Hochfekse, oder Patentschait. . PaaräoPf.

schwarz, lederfarbig,
grauäa

»

War Pf· Herrensocken
Damenstrumpfe Moderne Ringelmuster,
Baumwolle, englisch lang Baumwolle . . . . Paarss Pf.
moderne Ringelmuster Paar Pf.

Damenstrümpke Herrensocken
Baumwolle Einfarbig, mit farbigem
Doppelsohle u. Hochferse, Ringelmuster, Baumwolle

schwarz oder lederkarbig Paar aPL
Paar Ps.

Damenstriimpfe Herrensocken
Fjl d’Ecosse, englisch lang, Baumwolle,
schwarz, lederkarbjg, grau, zschwarz oder lederfarbig,
champagne und moderne mit verstärkter Ferse und

Ringelmuster . . . Paar IPL spitze . . . . . . PaarhaPf-

Hur-quellt122314I516575819F10Schwarz

H--H-qli-——--—
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, El li--—sz-——v—-
VIII-MleMaske 1—2 ,2—3 ,3—4 5—6 6—7

,
7—8 49—10;10—11;.12-1:3

"
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ngz1,«!«..x-.s:-s«ks-JIII-Jus.43.48-.55»-.so.55.70.75.: - Es 2 I s
"

l s

s

leöthiikllåkllikzk-.4ll—.45«—·50--.551—.slll—.55s—.7lli-·75;—.llll—.85
-·..!l . is l

!

l
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»

leösdtililxåkmxikix—.5l1—.55l-.slll—.65.-.7lll-Ell-IS—.95-lllsi 1.15l

f. Damenstriimpfe
schwarz oder lederkarbig Baumwolle 1Paar Pf. 3Paar Pf.
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Herrenzimmer- u. Privatbureau
sowie Kanzlei- und contor-Möbel-

und Einrichtungen.
— Nur erstklassige Fabrikate! —

sbanuowlkegistkutor G Co.

Aug. Zeiss öc co.,
centrale: Berlin W., Leipzigerstrasse 1261.

Erste und älteste Flrrna dieser Branche in Europa. Höchste Auszeichnungen auf allen

Weltausstellungen.
Goldene pledullletu Paris 1900 und St. Imals 1904.

Telephol1:Amtl, 8754. ------- -----— Kataloge kostenlusl

Zläitiieixxsälussxthlxie
. Wien I. concordjaplatz 4.

liest alle hervorra enden Ta esjournale, Fach-

Belcannter Verlag übern. iittek, und Wochenschri ten aller tanten und ver-

l
PRIN-X.

N

Werke aller Art. Trägt teils die sendet an seine Abonnenten

Kosten. Aeuss. grinst Beding. Zeitungs-Aussch-11tte
okkxUnk- Es M- Tos- M HAFSSP til-er jedes gewünschte Thema-
stesn s- Voslesz Ast-» Leipzig- kkospeotg syst-ts- II-

—

minnt-Miiterteilt-Geschäft
Modekustc grosse Laxusautomobilo

4-7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro Stunde 7—10 Mark.

Karl Nlelclsimn Berlin 80., Waldemarstr. 55.

Ilouzl VOOOIHCCH M O s I- II C O -

. . ·

und Buddhas-.
Erslklassijzesliaus. AllerlesnstefreieLagenehenKurhaus u.l(gl.The-ter,

Zimmer von Mit. 3.—— an. mit Pension von Illig l.0.— an.

vINsnEoHiipieNE
cll. EtlicleiH co.
d’Epernay (Mat·ne)

-——-—-
—-— -

-,—, :,;- .- =

General-Vertreter für Deutschland
und 0esterreich-Ungarn

Kahn ö: Winter
in Wien,

l. canovagasse 7,
—- Palais Rotlischild. —-

J

Ägenten werden gesucht-

Cevsnntekiekesnehlns
I

I

Uterus-Sehen

küllnng Mk. Z. neo III-

l-·.G Il. samt-hausen, Berlin s. W-
Bkesluu, llannover, stettin.



Gmel-oth-
auch quantitativ steht unser

»He-Ihnhalten«
über allen deutschensektmarlcem

Unsere Füllung irn Jahre 1905 von

rund 373 Millionen Fiaschen, genau

3,32i.485 Fiaschen, schlägt die zweit-

grösste deutsche um fast das Doppelte
und übertrifft ferner die Produktion der

meisten bekannten französischen chan-

pagnerrnarken um Bedeutendesi

Isillicll F-cv..Hille
Oegflindet 1832.

Jür Inserate verantwortliche Rob- Bönig. Druck von w Bcrmiem m der-Ins


